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Die amerikanische und die ostindische Vaumwolle.

Es wird gegenwärtig unter den großen Naumwollenfabri-

l«nten eine Fr«ge dcbattirt, welche «uf manche Zustände in

Nordamerika und Ostindien ein helleres Licht wirft, «ls es

sonst gewöhnlich der Fall ist. Das Interesse schärft diesen

Handelsleuten das Gesicht, und sie müssen Möglichleiten be

achten, die sonst außer dem Gesichtskreis des Kaufmanns lie

gen. England verarbeitet jährlich zwischen l2 und l5N0,000

Ballen Baumwolle und die Gesammteinfuhr betrug z. N. im

vorigen Jahre l,?43,609 Ballen. Davon kamen beinahe

l^00,000 B. aus Nordamerika, alles übrige war also unbe

deutend und tonnte nöthigenfalls entbehrt werden. England

ist somit für seine ganze Baumwollenmanufactur, welche zwei

Millionen Menschen beschäftigt, an Nordamerika gebunden.

Die englische Regierung war schon seit einiger Zeit bemüht, diesem

Uebelstande aus commerciellen politischen Gründen ein Ende zu

machen, und die Naumwolleerzeugung namentlich in Ostin

dien zu vermehren. Das ist aber nicht gerathen, denn es

kommt jetzt weniger Baumwolle aus Ostindien nach England,

«ls vor fünf Jahren, eine Bemerkung, die man gelegentlich

gesagt, auch beim Zucker macht, dessen Einfuhr von Ostindien

nach England wieder von 70,000 auf 50,000 Tonnen gefallen

ist. Woher dieser schlechte Erfolg? Darauf gibt die Indian

News nachfolgende Antwort: «Die Ursache liegt einzig darin,

daß das Voll durch seine europäischen Herren in einem so er

bärmlichen Zustande von Armuth gebalten wird, daß es keine

Waoren zu Markte senden kann , und selbst , wenn dieß der

Fall wäre, so gäbe es leine Wege zum Transport. In Ben

galen ist die Landtare so drückend, daß das Voll höchstens das

Leben fristet, und es ist gar nicht daran zu denken, daß es

ein nutzbringendes Geschäft irgend einer Art beginne. An>

derswo sind die Taren, obgleich scheinbar launenhaft, doch in

Wirklichkeit dem Zahlungsvermigen des Landmanns so genau

angepaßt, daß man ihm alles abpreßt, was nicht unerläßlich

ist, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Hätte der Bauer

auch Waoren zum Verlauf, so hat er leine Wege, um sie zu

transportiren, und hat er Wege, s« lst auf der andern Seite

das Land durch Räuber gänzlich unsicher, und unser Gerichts

system ist so sinnreich eingerichtet, daß ein Polizeibeamter

für eine unendlich ärgere Plage gilt als ein Räuber. Wer

sich beklagt, daß er ausgeraubt wurde, gilt für einen Thoren,

der seinen Zorn Herr werden läßt über seinen gesunden Ver»

stand und sich zu Grunde richten läßt, nur um sich zu rä

chen." Man könnte diese Schilderung für übertrieben halten,

wenn sie nicht mit andern so genau zusammenstimmte ; auch

geht man mit dem Plan um, in Manchester, dem Haupt

quartier der Baumwollenindustrie, eine Association zu bil

den, welche sich die Besserung des Looses Ostindiens ange»

legen sepn läßt. Vielleicht findet diese mehr Gehör als die

armen Hindus.

Wahrscheinlich würden sich indeß die Manchesterer Fabri

kanten der armen Hindus nicht erbarmen, wenn sie sich nicht

von einer andern Seite bedroht sähen. Die Gefahr eines

Kriegs mit Nordamerika schreckt sie nicht, denn sie wissen zu

gut, daß Bruder Jonathan, wenn nicht direct, doch indirect

seine Baumwolle auch mitten im Kriege verkaufen würde.

Aber eine andere Gefahr scheint man zu befürchten, nämlich

einen Stlavcnaufstand in den südlichen Staaten. Die ameri

kanischen Blatter sind über diesen Gegenstand, der immer

drohender wird, allmählich verstummt, aber die Furcht vor

einem möglichen Ausbruch greift um sich, wie der Umstand

zeigt, daß die Maaßregeln gegen die Sklaven mit jedem Jahr

schärfer »erden, und daß die Behörden im Süden, wenn man

englischen Blättern glauben darf, das Recht haben, Briefe,

die ans dem Norden nach dem Süden gehen, zu öffnen, ob

sie nichts für die Sicherheit der südlichen Staaten gefährliches

enthalten ; dieß würde allerdings von einer unglücklichen Furcht

und einer drohenden Gefahr zeugen. Wir halten das Ge

lingen eines Sklavenaufstanvs in den Vereinigte» Staaten für

ein Unding, aber eine mehrjährige, ziemlich allgemeine Unterbre

chung des großen Anbaues kann dennoch durch einen Ausbruch

eintreten, und was wird dann aus den zwei Millionen eng

lischer Arbeiter, die bei der Vaumwollenfobrication beschäftigt

sind? Für die Amerikaner hätte ein solches Ereigniß fast

weniger zu sagen als für England: es würden vielleicht einige
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Tausend Menschen umkommen, «der das Land sich von dem

Schlage bald wieder »holen; was sollte ab« aus der Fabrik-

bevölkerung Englands norden? Gegen einen solchen Fall

suchen die Fabrikherre« »n W,»chestr« ein Gegenmittel in

Ostindien,

Wanderung durch MittelameriKa.

(Fortsetzung.)

Unsere Lage war lndeß keineswegs beneldenswerth. Die

Furcht vor Ueberraschung hielt uns wach. Hungrig und er

schöpft von der Anstrengung sahen wir uns nach einem Ver-

steck um, und bargen uns endlich in dem Felsenbett eines

ausgetrockneten Flusses. Die Moulthiere wurden abgeladen

und freigelassen, um ihr Futter zu suchen, was in der Nähe

spärlich genug wuchs; zum Glück fand man etwas Wasser für

sie. Wir selbst blieben den folgenden Tag hindurch ohne Ob

dach, denn der Wald war ganz blätterlos, und so waren wir

»en sengenden Strahlen der Sonne ausgesetzt, welche mit

doppelter Heftigkeit von den vulcanischen Felsen abprallten,

die unser einziges Lager waren. An Schlaf war also nicht zu

denken: die Hitze war entsetzlich, denn es war der heißeste

Tag, den wir noch lm Lande erfahren hatten, und kein Luft

chen milderte die Glnth. Aus Furcht entdeckt zu werden,

löagten wir nicht unser« Versteck zu verlassen und sprachen

nur flüsternd. Unsere Führer, die mit dem Lande bekannt

»aren, gingen «uf Recognoscirung aus, und kamen mit der

Nachricht zurück, daß man uns eifrigst nachforsche. Mehrere

von uns versteckten sogleich ihre «erthvollsten Papiere, und

rüsteten sich zu einer eiligen Flucht zu Fuße, im Fall einer

Entdeckung; diese versprach freilich nicht viel, doch war sie

immer besser, als ohne weiteres der Gnade von Carreras

Banditen anheimzufallen. Einige kalte Tortillas, unser letzter

Norroth, wurden vertheilt, aber wir waren zu ermattet, um zu

effen. Wasser war nur in sehr geringer Menge in der Höh

lung eines erhitzten Felsen zu finden. Niemals ward eine

Nacht herzlicher herbei gewünscht, obgleich sie uns neue Ge

fahren brachte. Die Maulthiere wurden wieder gesattelt und

«it der äußersten Vorsicht die Flucht abermals angetreten. Der

»efreundete Staat Honduras war jetzt nur noch 40 (engl.)

Meilen entfernt, und wir bestrebten uns aller Verfolgung zu

entgehen, indem wir das Gebiet desselben zu erreichen suchten.

Eine andere voltreiche Stadt, Zacapa, lag zwischen uns

und Gualan, der Glanzstadt der Provinz. Das ganze Land war

jetzt in Aufregung, denn Voten waren nach allen Richtungen

ausgesendet worden, nm uns zu ergreifen; hatten wir aber

einmal Zocap» im Rücken, so konnten wir auf Sicherheit

rechnen. Viel Zelt wurde damit hingebracht, einen stellen

Berg zu ersteigen. Es war so finster, daß man nur wenige

Schritte vor sich sehen konnte. Als wir halbwegs oben waren,

kam ein Mann zu Fuß an uns vorüber, der weit schneller

ging als unsere Abtheilung: es war ein Schnellläufer, der

den Befehl uns zu verhaften nach Zacap« überbrachte. Als'

wir den Gipfel erreichten, konnten wir die Lichter von Chiqui-

mul« deutlich sehen; zahlreiche Wachtfeuer brannten «uf de»

umliegenden Höhen. Trotz unserer Unruhe und unserer Er

müdung tonnten wir uns eines herzlichen Lachens nicht ent-

halleu, wenn nur un» das Erstaunen und den Unwillen der

Einwohner über unsere Keckheit vorstellten. So still und de-

müthig unser Einzug gewesen war, >o sehr hatte unser Aus

zug sie in Ausregung gebracht. Der Heerführer Morazan

und seine Schoar hätten kaum mehr Unruhe hervorbringen

können. Aber die Zeiten waren unruhig, und wir spielten

ein gefährliches Spiel; viele die den Anfang sahen, lagen

bereits leblos auf dem Schlachtfeld ober waren unter dem

Mordmesscr gefallen, che das Spiel gewonnen war. Wir

wären damals viel ängstlicher gewesen, hätten wir den im

Lande herrschenden Blutdurst gekannt: hier gilt das Leben

nie viel, im gegenwärtigen Falle aber war Mord und zwar

unter empörenden Grausamkeiten nur ein Zeitvertreib.

Das Hinabsteigen vom Berge war noch schwieriger als

das Hinaufsteigen, es war zu finster, um auch nur den Pfad

zu sehen, und wir verließen uns ganz auf unsere Monlthiere.

Sie stolperten häufig über lose Steine, mit denen der Weg

übersäet war, und brachten uns erst nach mehrstündiger harter

Anstrengung wohlbehalten nach der staubigen Ebene unten,

wo wir sie wiederum rascher vorwärts trieben. Der Boden

war trockener Kalt, der sich in Wolken erhob, und bald unfrei

ganzen Gesellschaft das Ansehen von Müllern gab; auch drang

er in Nase und Mund und rcizre den bereits brennenden

Durst, der bald unerträglich wurde. Meine Zunge glich einem

Stück verschrnmpften Lebers, und rasselte seltsam in meinen»

Munde herum; nicht einen Tropfen Feuchtigleit konnte ich

in meinem Munde gewinnen, um meiue verdorrten Lippen zu

netzen, meine Augäpfel waren erhitzt und ausgedehnt. Plötz

lich schlug ein freudenvoller Ton an unser Ohr, — es war

das Plätschern eines fließenden Wassers. Nie hieß eine hun^

gernde Karawane in den Wüsten Arabiens eine Oase mit

mehr Sehnsucht willkommen, als wir den Anblick des Z«ap«°

Flusses. Wir stürzten das Ufer hinab. An meinem Sattel

hing ein wasserdichter Korb, wie man sie in Colifornien macht ;

sonst diente er mir als Waschbecken, jetzt als Trinkgeschirr.

Ich füllte es bis zum Rande und trank den längsten, süße

sten Zug, den je ein durstiger Reisender getrunken. Dann

füllte ich ihn wieder und tauchte mein Gesicht in das kühl,

Wasser und badete es aber- und abermals. Unser Durst hatte

bereits einen Grad erreicht gehabt, daß jeder weitere Schritt

Höllenpein gewesen wäre; der Genuß des ersten Zugs »or

unaussprechlich.

Der Mond war jetzt aufgegangen, und bei seinem licht

erblickten wir bald die weißgetünchten Häuser von Zacap«.

Mit der größten Vorsicht und nicht ohne m«nnichftche Müh

seligkeiten wanden wir uns um die Stadt Hern«, und be

fanden uns Morgens um 3 Uhr nur noch in gelinget Ent

fernung von Honduras auf ebener Straße. Unsere indi«nl<

schen Führer wurden nun mit reichlicher Belohnung entlassen,

und wünschten uns von Herzen glückliche Reise. Noch ein

Berg oder vielmehr ein langgestreckter, rauher Hügel lag vor
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uns. Schlaf, den wil NU» seit 48 Stunden nicht genoffen

hotten, »eschlich uns letzt und üherwältigte sogar dos Gefühl

des Hungers , dos sich seit einiger Zeit sehr ungestüm ge-

meldet hotte. Aber diese Schläfrigkeit war, ganz unähnlich

dem Durst, ein sedr angenehmer Feind. Er beschlich uns so

leise, und mit so angenehmen Empfindungen, doß wir seinen

Anzug gor nicht merkten, bis er sich unserer fest versichert

hotte. Mehreremale fiel ich ouf meinem Moulthier in Schlaf,

und wurde nur durch einen rouhen Stoß geweckt, der mein

Gleichgewicht störte; do ich mich nicht ouf dem Sitz holten

konnte, so rieb ich meine Augen, thot mir Gewolt on, stieg

ob und ging zu Fuß. Aber auch dos half nicht, denn ich ver

sank bald wieder in einen Instand »on Bewußtlosigkeit, bis

ich «n einen Stein heftig anstieß, die Augen gewaltsam öffnete,

sie aber trotz aller Anstrengung bald wieder schloß, bis ein

abermaliges Stolpern mich wiederum weckte. Die Anstren

gung, wach zu bleiben, erregte den empfindlichsten Schmerz ;

der härteste Fels wäre mir ein willkommenes Bett gewesen.

Selbst die armen Thiere fingen »n Beweise einer unüber

windlichen Mattigkeit zu geben ; sie standen manchmal völlig

still und ließen sich nieder, bis die Arrieros sie wieder ouf-

stochelten.

So erreichten wir dos inbionische Dorf Son Pablo, das

jetzt fast verlassen war, d« die Cholera im vorigen Jahr den

größten Theil der Bevölkerung hinweggerofft hatte. Wir eil

ten hindurch und bemerkten eine zerstörte Kirche und ein an

deres Gebäude; am Fuße des Berges, auf dem sie standen,

fetzten wir über einen kleinen Bach. Gualan war jetzt nur

noch einige Leguas entfernt; es war unsere Absicht die Gränze

der beiden streitenden Staaten noch an diesem Morgen zu

überschreiten. Aber das Tageslicht war bereits angebrochen,

und wir sowohl als unsere Thiere waren zu sehr erschöpft,

um weiter zu gehen. Ruhe mußten wir haben, mochten die

Folgen seyn welche sie wollten; einige Stunden konnten uns

in den Stand setzen wieder weiter zu eilen. Den erschöpften

Thieren wurden deßholb die Ladungen abgenommen, und sie

sowohl als ihre Herren lagen in weniger Zeit, «ls ich brauche

um dieß niederzuschreiben, auf dem Gras ausgestreckt und in

tiefen Schlummer versunken. Wie lange wir so gelegen habe»

mögen, weiß ich nicht, ober eine heisere Stimme, die uns

aufforderte uns zu ergeben, weckte uns zuerst aus unserm

lethargischen Schlummer, und der Anblick zahlreicher, nach

unfern Köpfen gerichteter Pistolen brachte uns bald zur Be

sinnung. Die Sonne schien glänzend und heiß auf uns herab,

und eine Schaor Soldaten stand da, stumm uns angaffend,

und wie es scheint eben so erstaunt über den Auftritt, wie

wir selbst. Ls waren augenscheinlich mit Gewalt «nsgehobene

Recruten, eine pygmäenortige, zerlumpte Schaar von allen

Farben, welche aussah, als vertauschte sie sehr gern ihre Mus

keten und Tornister gegen Crdhauen und Maisfelder. Aber ihre

Anführer waren gut aussehende Leute, wohl gelleidet und

bewaffnet, auch vortrefflich beritten. Ihre Uniformen fahen

zu neu und glänzend aus, als daß sie mehr «ls einige Tage

«lt seyn konnten, und ihr erster Dienst wor also unsere Ge.

fangennahme. Natürlich streckten wir friedlich und mit mög

lichst freundlicher Miene die Waffen, denn sie standen vor

uns mit ihren Pistolen, um ihrer Aufforderung Nachdruck

zu geben.

(Schluß folgt.)

Ausstng nach der Mammuthhöhle in Kentucky, ")

(Von Kl >>>«<!. r». r.llkatüpf, praltlschem Arn« in Cincinnat!.)

Die Mammuthhöhle in Edmoüson-Counly, im südwestlichen Theil

»on Kentucky, Hot seit einigen Jahren in den Vereinigte» Staaten einig«

Aufmerksamkeit erregt; fabelhaft« Erzählungen »»« Dingen, die d

Fremden überall ans seiner unterirdische» Wanderung in Erstaunen

sehen sollten, namentlich aber von einer eigenthumlichen G»«art, der

ein wunderbarer Einfluß auf die Gesundheit zugeschrieben wurde, habe»

manchen Reisenden, welchen sein Weg in« Innere de« Staat« Kentucky

führte, zum Besuch der Höhle bestimmt. Die Berichte d!«ser Vesucher

lauten aber seltsamerweise so verschieden, daß man sie gewöhnlich gar

nicht miteinander vereinigen konnte. Ginige hatten sich i» ihren sonder

baren und übertriebt»"! Erwartung«» gänzlich getäuscht gefunden; andere,

flüchtigere Vesucher dagegen, die nur wenig von der Höhl« gesehen habe»

mochten, stellten sie in ungereimten und «»glaubliche» Schilderungen

«l« so wunderbar dar, daß man nicht wüßte, »,'« man von der Sach«

denken sollte, W»« darüber i» den Leitungen und in der Form von

Reisenotizen publictrt ist, enthält wenig BemerkciKwerthe«. Einige

Fremde haben darin ihren Besuch der Höhle und ihre überstände»?»

Mühseligkeiten »nd Gefahren beschrieben, und »il N«lN«n ausgezählt,

welche man nach und »ach den verschiedenen Theüen der Höhle, ein

zelnen Fel«b!öcken, Vertiefungen, verschiedenartigen Bildungen de» Tropf»

stein« u. s. w, beigelegt hat. Unter den im Ganzen ziemlich werthlosen

Notizen sind besonder« diejenige» Angaben hervorzuheben, welche der

Höhle den Ruf «erschafft, daß «in Aufenthalt in derselben Lungenkranken

höchst heilsam fty. Dahin gehört, daß die Temperatur in der Höhle

in allen glitt» «nstaüt bleib«; daß in derselben ein besondere« Go«

enthalten sey , welche« die Eigenschaft habe. Fleisch vor Fäulniß zu

bewahren, und daß man beim Einathmcn diese« Oase« durch keine

Anstrengung ermüde, sich vielmehr höchst aufgeweckt, munter und heiter

fühle, «t«« »l» ob man Champagner getrunken. Wenn mau. selbst

Aerzte, den lungenkranken, besonder« Schwindsüchtige», «inen längern

Aufenthalt von Woche» und Monate» in der Mammuthhöh« nicht nur

al« sehr zuträglich, so«der» a!« gewisse Heilung verspreche»», empfehlen

Hirt«, s» darf man sich freilich nicht wundern, daß sie im Publicum

allmählich den Errdil eine« Heilorte« erlangte. d<ch Brustkranke aller

Art in der sichern Hoffnung, dort durch da« wunderbare Ga«, die gleich

mäßige Temperatur und den richtigen Fe»chtigkei!«glha!t d«r Lnft H«i-

lung zu finden, nach der Mammuthhöhle reizten, und daß der Specu.

l»tion«geist eiüiger unternehmenden Köpfe davon Nutzen ,» zieh«» wußte.

Man hat wahrscheinlich deßhalb dem supvonirlen Ga« »«» Nam«n

Nitric-Ga« beigelegt, weil man davo» die Salpetertildung in der

Höhle »l« abhängig betrachtete. Daß eine besondere, bisher unbekannte

Oa«art. mit »« atmosphärischen i!uft gemengt, in der Höhle vorkomme,

ist indessen eine durchaus uubegründete Annahme,

') Dos Manuskript, als et»«» l» »oluminöö, mußi» einig« nickt u»b«!>!»>

tende Ätlürzungen erfahr,« , »!« jedoch «n l>«« wissenschaftlichen theü

der Nachrichten durchau« nichts zntXNen. A^ «. A-
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Nach dem, «»« ich übrigen» von einigen Reisende« Zuverlässige»

«on der Höhle gehört und erfahren hotte, schlen mir ein Nu»flng dorthin

in «aturhistorischei Beziehung immerhin »on Interesse zu seyn und

belohnende Nulbente zu »ersprechen. Ich entschloß mich deßhalb, im

Spätherbst — hier der gesundesten Zeit im Jahr» — zur Reise, «her»

trug meine ärztliche Prari» für die Zeit einem andern Arzte und »erließ

»m 23 Octoter »842 Cincinnati in Gesellschaft ein,« Freunde», Eharle«

D. Vrush, den ich schon in Göttingen, wo er die Rechte studirte, kenne,,

gelernt hatte.

Wir fuhren auf dem im Innern sehr bequem und elegant ein»

gerichteten Dampfboote Little Pike nach Loui«»ill« »b und «on d» auf

dem Portion«. Canal nach West. Point. Hier, »m Ausflüsse de« Salz»

flusse« (8»!> Nivoe), stiegen wir »n« Land, und »on diesem Punkt au«

erlaube ich mir, der Absicht »erliegender Mitteilungen gemäß, die

Aufmerksamkeit der Leser für eine detoilllrtere Schilderung de» Terrain»

und der geognostischen Verhältnisse in Anspruch zu nehmen.

Am Wege von West. Point nach Threefork« in der Nähe der

Mammuthhöhlc sieht man, wenn man sich dem Plateaulande nähert,

besonder» an dessen Abhängen, zahlreiche Erdfälle (sink!»«!«,) »on »er»

schieden« Größe («on 3 bi« iöN' Durchmesser), meiftentheil» rund oder

o»»l ; »uf dem Plateaulande selbst trifft man sie seltener »n. An den

Abhängen und in den Thälern, welche alle in dem großen »estlichen

Becken der Vereinigte» Staaten zwischtn den Alleghany- und Rocky»

Mountain« »om Wasser in den fast horizontal gelagerten Schichten de»

Gestein» aulgewaschen sind, liegen häufig mehrere dieser Eidfälle in

»erschledener Höhe übereinander; einige gränzen unmittelbar zusammen

und sind theilweise nur durch hei»orr«gende Kalkschichten, deren mittlerer

Theil zuweilen vom Wasser durchbrochen ist, mauerförmig geschieden.

Ihre Bildung««else ist folgende- auf dem Plateanlonde sam»

nielt sich da» Wasser in den regnichten Monaten hie und da an und

dringt durch die obern Kalkfchichten, welche, wie erwähnt, fast horizontal

»erlaufen, lö«t dieselben an den mehr lockern Stellen auf »nd bildet

Vertiefungen; je tiefer diese mit der Zeit werden, um so leichler dringt

da» Wasser bi» zu den lockern Schichten dnrch, in welchen e« seitwärt«

»nd nach unten weiter vordringt. Dabei schwemmt e« die lockern Theile

fort, indem e» auf den fester« Schichten (welche eine geringe Neigung

gegen den Horizont haben) weiter stießt. V« entstehen auf diese Weise in

»erschiedener Tiefe freie Ränme zwischen den feftern Schichten, die mit

lockern abwechseln. Werden die fester» an einzelnen lockern Stellen

«ufgc!ö»t und «eggespült, oder brechen Steinmassen »u« denselben nieder,

«a» bei de» cubischcn Riffen, welche diesen Kalkstein aulzeichnen, «iel«

fach statlfindet «wie sich dieß in der Mammnthhöhle fast überall beob

achten läßt), so stürzen sie »uf die unter,,, während die darüberliegende

Schicht häufig nachstürzt.

Je mehr der die Zwischenräume trennenden Schichten durch die

einstürzende Last durchbrochen weiden, um so tiefer werden die Erdfälle.

Steigt man in dieselben hinab, so kann man in die Zwischenräume

zwischen den festen Schichten hineinsehen ; den Boden derselben bildet

entweder eine feste Kalkschicht oder Geröll.

Nur im Winter und Frühjahr sammelt sich in denjenigen Erdfällen

Wasser an, welche im Grunde und seitlich bi« zu einer gewissen Höhe

mit Geröll, Erde und Laubwerk angefüllt sind. Im Herbst findet man

fast alle trocken. Auf dem Plateanlande hält sich da« Wasser in den

stachen Vertiefungen de« obersten, festesten Gestein» am längsten. Durch

Bäche und Flüsse »»den solche Erdfille «uf ähnliche Weise gebildet.

Während sie ihr Flußbett «»«»«schen . dringt da» Waffe» ftltwär!« in

die lockern Schichten ein, und bildet, wie oben beschrieben, freie «äunie

,»ischen den festern «»gern. Je tiefer da« Flußbett, um s« mehr solcher

Zwischenräume »erden übereinander gebildet; durch d«» Einstürzen der

mehr oberflächlichen Schichten bilden sich auch hier Erdfälle und Höhlen.

Zwischen den Alleghany» und Rocky-Mountain» kommen zwei

große Kohlenlager «or; da« eine erstreckt sich «on dem östlichen Theil

»v» Kentucky westwäii« weit in Pennsyl»»nien. Maryland und Nirgi.

nie» und in den östlichen Theil »on Ohio hinein, da« andere seht sich

»om westlichen Theil von Kentucky nach Norden bi« in Indiana und

in den westlichen Theil «on Ohio, nach Süden bi« in Tenneffee fort.

Unter dieser Koilenformation liegt der c«rl»«nisee<>u5 !>>»«»t»n« —

kohlenflhrende Kalkstein — welcher auch Höhlenkolkftein genannt wird,

weil darin überall Höhlen ««» größerer oder geringerer Auldehnung

»orkommen. Ueber den Kohlen liegt weißer Sandstein. Dieser Höhlen-

kolkftein tritt nur in dem südlichen Theil von Kentucky ,« Tage; in

dem mittler» und nördlichen Theil diese» Etaate« trifft man den so»

genannten ze«»> Ume.tono, wovon die obern Schichten LIu, 1ii»«,!<>ii«

(blauer Kalkstein), die untersten clit?. Iim««t<>ne (Klippenkallftein)

genannt «erden. Der ll»„c Kalkstein ist sehr reich an Petrefalten ;

in dem Hlhlenlallstein sind sie dagegen selten. Der ze«»l lim«»»»«

kommt sehr verbleitet »or. Die meisten bedeutendein Wasserfälle im

westlichen Theil der Vereinigten Staaten finden sich da, «, der Klippen»

lalkftein zu Tage liegt.

Der Weg »o» West »Point nach Threefork«, in dessen Nähe »ir

da« Ziel unserer Wanderung zu suchen hatten, schlängelt sich meisten»

theil» in Thälern fort, »elche »om Wasser zwischen den horizontal

liegenden Lagern de« blanen Kallsteln« gebildet »olden. Dl« Höhe»

sind vielfach mit jungem Eichenholz (l,!«ll )»<:!») bewachsen. In Three»

fork«, gegen 80 englische Meilen »on West-Point entfeint, langte»

wir gegen Abend »n ; der Wirth de« Gasthofe« behandelte seine Gäste,

«l« ob sie gekommen wären, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu

nehmen, so sorglich »nd zuvorkommend. Unsere Koffer schickten wir

am folgenden Morgen auf einem Wagen nach dem sogenannten save»

house, ungefähr 8 englische Meilen von dort entfernt, voran« »n»

folgten zu Pferde nach. Der Weg, meistentheil« uneben und steinig,

führt über mehrere Höhen, auf denen «ir hie und da einzelne Block»

Häuser zwischen Tabakpflanzungen »nd »on Sklaven bewohnt sahen, und

durch verschiedene bebaute Thäler, »elche, ring« »on Anhöhen umgebt»,

»ormal« nnftleitig Landsee» walen. Läng« de« ganzen Wege» sah ich

auch hier eine große Zahl »on kleiner» und größer» Erdfälle». Da»

Land erhebt sich mehr «nd mehr, je näher man der Höhl« kommt.

Die Anhöhen sind hier mit weißem Sandstein üherlaglit.

(Fortsetzung folgt.)

 

 

Nodier« Bibliothek, »elche nur t25N Nummern enthielt,

ist um 88.00N Fr, »erkauft worden. Der europäische Name de» »ei.

ftorbenen Eigenthümer« und Sammler« hat dazu fr«ilich nicht wenig

beigetragen. Eine Auigabe Montaigne« »on 1580, welch«, freilich »l»

ehemal« im Besitze de Thou«. einen besonder» Werth halte, sonst »ber

nicht über Z« Fr, lostet, »urde um 527 Fr. zugeschlagen. Man sieht,

daß Nodier in feinem Sammeleifer Nachahmer findet. (V«l«>» »o«

3» Mai.)

München, in der Literarisch-Artistischen Nnftalt der I. O. Eott« 'scheu Buchhandlung.

Velontwoitlicher Redacteur l)r. Ed. Wide» mann.
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Wanderung durch MittelameriKa.

(Schluß.)

Der lomische Anblick, den die g«nze Scenc bot, hätte

mich sicher auch zum Lachen gereizt, wenn nicht der finstere

Blick derer, die uns gefangen nahmen, mich erinnert hätte,

daß unser Schicksal in der Hand von Menschen lag, die nur

ihren Willen «ls Gesetz anerkannten. Siebzig Mann nah

men sieben halbverhungerte Reisende gefangen, welche beim

besten Willen nicht die Mittel hatten sich zu vertheidigen.

Unsere schlechte Ausrüstung erregte ihr Gelächter, als sie das

zu Chiauimnl« erlassene Decret zu unserer Verhaftung la>

sen. Es schilderte uns als eine «vohlbewaffnete Partei von

Fremden, die heimlich Schätze aus dem Lande fühlten, und

schloß damit alle patriotischen Einwohner aufzufordern, zu

unserer Beifahung und Bestrafung mitzuwirken. Das Decret

war furchtbar genug um uns zu vernichten, aber seine kriege

rische Phraseologie war ein schlimmer Stein des Anstoßes

für den Mnth des tapfern Alcalden von San Pablo, welcher

mit dessen Ausführung beauftragt war. Sein Dorf tonnte

sich seiner genügenden Anzahl Freiwilliger rühmen, die ge

neigt gewesen wären, es mit einer Schaor wohlbcwaffneter

Fremden aufzunehmen, und wäre er nicht zufälligerweise

auf die Soldaten gestoßen, welche Waffen nach Chiquimula

fühlten, so wären wir sicher entkommen ; dieß gestand er uns

nachher selbst, als wir bessere Freunde geworden waren. Sei

nen Stock mit dem silbernen Knopfe, das Zeichen seiner

Würde, in der einen Hand , und den VerKaftsbefchl in der

andern, versteckte er sich hinter seine militärischen Gefährten,

und befahl von dieser klug gewählten Stellung aus uns ins

Gefängniß zu führen. D» dieser Befehl aber die Nothwendig-

leit in sich schloß, den steilen Berg, welchen wir eben über

stiegen hatten, noch einmal zu ersteigen, so weigerten wir

uns geradezu und eiklälten, wenn wil von der Stelle auf-

blechen sollten, so müsse er die Mittel herschaffen, uns fort

zubringen.

Der Anführer der Soldaten zog durch die Schönheit

seiner Gestalt unsere Aufmerksamkeit auf sich, und einer

unserer Reisegefährten bemerkte in englischer Sprache, daß der

selbe in der Th»t wie ein Gentleman aussehe. Zu unserm

Erstaunen redete er uns alsbald sehr hiflich auf Englisch an,

und seinem veränderten Benehmen nach schien er die gute

Meinung, die wir von ihm hatten, bewahren zu wollen. Der

zufällige Ausdruck entschied über uns« Geschick, und die Aus

sicht auf die Schlecken eines Chiquimulagefsngnisses nahm

allmählich «b. Unsere Erläuterungen überzeugten ihn bald,

daß wir wirklich Fremdlinge im Lande seyen und dasselbe so

sehr zu verlassen als die Fanatiker seiner Partei uns auszu

treiben wünschten. Was ihn aber außer dem persönlichen

Complimcnt hauptsächlich umstimmte, war der Umstand, daß

er in uns Bürger der Vereinigten Staaten fand, denn seine

Partei war namentlich den Engländern fcind. Er erklärte

sich sogleich als unfern Landsmann, und sagte, er sey zwar

von Geburt ein Italiener, betrachte sich aber als einen Bür

ger der großen Republik, da er sieben Jahre in derselben ge

lebt habe. Die Vorzeigung unserer Briefe an den Common-

danten von Chiquimula erhöhte noch seine günstige Gesinnung

«uf eine wahrhaft wundersame Weise, obgleich er über >die

Erzählung unseres mitternächtlichen Marsches nicht wenig den

Kopf schüttelte, und erklärte, daß es uns, wenn wir ergriffe»

worden wären, schlecht ergangen scyn würde.

Während wir Pantees uns in solcher Weise in der guten

Meinung unscls neugewonnenen Landsmannes festsetzten, w«i

unser angloamerikanischer Bundesgenosse mit den vollblütigen

Centlalamtlikaneen nicht minder glücklich. El war an Revo

lutionen gewöhnt, da er viele Jahre in den unruhigsten Staa

ten Merieo's gelebt hatte. Er versicherte sie, ihre Sache sey

die ruhmvollste in der Geschichte, namentlich Merico, ihre

Nebenbuhler- Republik könne nichts ähnliches hervorbringen,

kurz er flößte ihnen eine so hohe Meinung von sich selbst ein,

daß sie nicht umbin konnten aus bloßer Sympathie auch von

uns eine gute Meinung zu hegen, ft daß wir eine halbe

Stunde nach unserer Gefangennahme die besten Freunde ge

worben waren, nnd sie aufrichtig bedauerten, wegen eines

lumpigen Alcaldc so viele Herren im Schlafe gestört zu haben.

Sic nehmen es über sich, von den jeweiligen Gewalthabern
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eine Befreiung von feinet Obhut und einen Geleitsbrief für

den Rest unserer Reise auszuwirken. Der Italiener ritt selbst

nach Chiquimul«, um für die Ucbersendung der nöthigen Pa

piere zu sorgen, lurz wir hatten am rechten Orte ein starkes

Interesse für uns rege gemacht, immerhin «bei konnten die

Vorgesetzten eine persönliche Unterredung wünschen, und der

bloße Gedanke daran erfüllte uns mit Furcht. Man stellte

Wachen über uns, die für ihre gütige Bemühung eine hübsche

Belohnung forderten. Vor der Nacht noch verlangte der

Alcalde, der uns nicht verlassen wollte, ebenfalls ein Geschenk,

und sprach uns von der Rathsamkeit innerhalb der Mauern

des Calabus zu schlafen, da er hier nicht für jede gegen uns

geübte Gewaltthätigkeit verantwortlich styn könne. Dieß An

erbieten wurde entschieden zurückgewiesen. ES tonnten in der

freien Luft Spitzbuben in unserer Nähe seyu, innerhalb der

Gefängnißmauern waren sie aber noch näher, und um eine

spanisch-amerikanische Gefängnißthüre aufzuschließen gibt es

nur Einen Schlüssel, einen goldenen.

Unsere Papiere kamen den nächsten Morgen an; jetzt wie

der in Freiheit gesetzt, ritten wir lustig fort, bewunderten

die verschiedenen Aussichten, jauchzten und sangen mehr wie

Schulkunden, die «us dem Arreste losgekommen sind, «ls wie

vernünftige Reisende. Der Weg ging durch ein bergiges, aber

reizendes Land. Die Vegetation war üppig und alles erglänzte

von Blumen. In der Ferne hoben sich die Berge von Vera-

p«z zur Höhe von 70UU Fuß, und schlössen den Horizont wie

eine mächtig« Mauer. Nahe bei uns stoß der Motoguaftuß

lasch dahin: Vögel, Krokodile und indianische Mädchen bade

ten darin.

Spät am Nachmittag kamen wir nach Gualan und erreich

ten die Wohnung des Alcalden gerade als dieser einen Be

fehl zu unserer Verhaftung ausfertigte. Unsere Pässe indeß

beruhigten ihn, und wir versetzten ihn noch dazu in gute

Laune, indem wir ihm versprachen, »m andern Morgen Maul-

thiere zu unserer Reise von ihm zu miethen. Gualan ist eine

kleine Stadt an den Ufern des Motagua, welcher bei Omoa

in den Golf von Honduras fällt. Zwischen beiden Orten wird

vermittelst großer Boote ein kleiner Handel getrieben ; einige

Läden waren mit amerikanischen und englischen Waaren wohl

versehen. Unser italienischer Freund hatte uns hinsichtlich

eines Quartiers an eine alte Dame gewiesen, welche in einem

sehr großen, aber schmutzigen Hause wohnte. Zunächst «n

diesem war ein viel besseres Haus, an dessen Fenster ein jun

ges Mädchen erschien. Das Haus gehörte dem Italiener,

und das Mädchen war vermuthlich seine — Haushälterin.

Unsere Wirthin war «lt und mürrisch, und an ihrem Halse

hing ein ungeheurer Kropf. Ader trotz ihres mürrischen We

sens wies sie uns nicht weiter, denn dadurch wäre die spani

sche Gastfreundschaft gröblich verletzt worden; aber sie gab

uns als Schlafzimmer nur einen großen, größtentheils mit

Waaren angefüllten Schuppen, und was das Essen betrifft, jo

waren wir zwar schon seit einiger Zeit «n schmale Kost ge

wohnt, aber die ihrige schützte uns nur eben vor dem Hun

gertod. Wir mußten einen Tag lang unter ihrem Dache blei

ben, und ihre Rechnung stand nur mit ihr« Unliebenswür-

digkeit im Verhältnis,. Wir zahlten gern, froh nur ihre

Zunge nicht mehr hören zu müssen.

Von Gualan «us erreichten wir in zwei Tagen einen

Rancho am Fuße des Mico- Berges, bis wohin wir unser«

Maulthiere gemiethet hatten. Das Land, welches wir durch

zogen, war ebenso reich, zeigte aber andere Züge als das nach

der Südsee hin. Es war eine üppige Wildniß, wir trafen

nur wenige Einwohner «us der ganzen Straße, das Land war

zerrissen und bergig , bebeckt mit grünen Rasen und pracht

vollen Bäumen. Es war so frei von Unterholz, daß die Land

schaft «uf vielen Strichen mehr einem gepflanzten Park als

einer Naturwildniß glich. Der Mico-Berg, die große Straße

von dem Golf ins Innere des Landes lag vor uns. Alle An

strengungen, die wir bisher überstanden hatten, waren nichts

im Vergleich mit dem Zug „über den Berg." Die Entfernung

nach Isabel beträgt nur einige Meilen, aber diese wenigen

Meilen erfordern einen ganzen Tag unablässiger Anstrengung.

Man hält Maulthiere ausdrücklich für diese Wegstrecke, und

einen mühseligein Pfad für Menschen und Thiere kann man

nicht wohl finden. Felsen und Schlamm, tiefe Pfützen und

Steilabschüsse und ein schlüpfriger, weicher Boden, den die

Waldbäume dermaßen überschatten, daß sie die Sonnenstrah

len völlig abhalten, wirken alle zusammen, um die möglichst

schlechte Straße zu erzeugen. Mehrmals versanken die Maul

thiere in dem Schlamm, eben so oft stolperten sie über

Steine hin oder rollten einen schlüpfrigen Paß hinab. Ihre

Bewegung auf dem besten Theil des Weges glich der eines

kleinen Fahrzeugs «uf wellenbewegtcr See an einem ruhigen

Tage, wo es jeden Augenblick nach einer «ndern Seite hin

schaukelt. Wir hatten leine Zeit, sonderliches Mitleid mit

ihnen zu haben, denn wir hatten genug zu thun, daß wir

nicht den Kopf an mächtige überhängende Zweige anrannten,

«der die Glieder «n vorspringenden Felsen zerstießen. In

einigen Löchern lag Wasser, in andern ein blauer Kot» meh

rere Fuß tief. Voumwurzeln gleich einem verwickelten Netz

werk hemmten unfern Pfad. Einzeln hinter einander suchten

die Maulthiere langsam fortschreitend sorgsam ihren Weg.

Die Straße ist unbeschreiblich, und ich brauche bloß zu sa

gen, daß wir nach dem „Uebersteigen des Berges" eine halbe

Stunde in dem Bett eines Flusses fortritten; aber wir wa

ren mit rotbem, klebrigem Schmutz so vom Kopf bis zu den

Füßen überdeckt, daß Waffer ihn nicht abwaschen konnte, und

wir zogen in Izobcl gerade »uf dieselbe Weise ein, wie alle

Reisenden, die denselben Weg gegangen waren. Die Einwohner

waren daran gewohnt, sonst hätte man uns für lebende Koth-

massen genommen. Wir hatten Briefe an einen reichen Sp»»

nier gehabt, aber verloren; dennoch ritten »ir an seine Thüre

und suchten ihm die Sache zu erklären, er aber wies uns grob

ab, wir scyen verdächtig aussehende Bursche und er wolle

nichts mit uns zu thun babcn. Ein Blick auf unfern Aufzug

überzeugte mich, daß er so Unrecht eben nicht habe, und ich

vergab ihm, da Mißtrau.». Unruhe und Blutdurst im Lande

herrschten. Wir fanden endlich eine Unterkunft bei ein,»
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minder besorglichen Monne. Nachdem wir «eb«det, hingen

wir unsere Hängematten für die Nacht «nf, konnten «der erst

gegen Morgen Schlaf finden, d« die braune Bevölkerung Feste

feierte und Feuerwerl, Trommeln, Trompeten und Geschrei

fast die ganze Nacht hindurch sich hören ließen. Unser Gepäck kam,

einigermaßen gegen unsere Erwartung, d« es dem Gerücht

zufolge Schätze enthalten sollte, während des Tages «n, denn

die Maulthiertreiber fanden wir allenthalben höflich und ehrlich.

Izabel ist eine blühende Stadt, die in neuerer Zeit sehr

anwächst, aber in einer ungesunden Gegend liegt. Sie ist

von niedrigem , sumpfigem Land , das mit der üppigsten Ve

getation bedeckt ist, eingeschlossen. Regen fällt reichlich und

die Sonnenhitze ist überwältigend. Der Ort gilt für Fremde

so ziemlich als ein Grab; die Bewohner sind hager und von

schmutziger Gesichtsfarbe. Trotz des Klima's und des abscheu

lichen Mico-Berges ist die Stadt der Haupthafen für die

Ostküste Centralamerika's geworden. Sie liegt an dem Golf

des Dulce — so genannt wegen seines süßen Wassers — und

50 Meilen von dessen Mündung. Auf diesem Wege werden

die Waarcn ins Innere gesendet, und Indigo nebst Coche

nille kommen dagegen zurück. Schiffe, welche über acht Fuß

im Wasser gehen, können nicht über die Barre an der Mün

dung des Golfs. Ein schöner spanischer Schooner sollte in

einigen Wochen nach Havan« abgehen, aber wir hatten leine

große Lust an einem so abscheulichen Ort so lange liegen zu bleiben.

Glücklicherweise kam nach wenigen Tagen ein englisches

Dampfboot an, das bald wieder abgehen sollte. Die Behör

den nahmen uns für die Erlaubniß ihren Boden zu verlassen,

je fünf Dollars «b, wir sagten ihnen von ganzem Herzen Lebe

wohl und schifften uns auf dem Dampfboot ein. Die Land

schaft in der Nähe des Golfes ist ausnehmend interessant;

wo der Golf sich dem Meere nähert, verengert er sich zu einem

Fluß von nur wenigen Ruthen Breite. Auf beiden Seiten

boten die Ufer eine Felsenmouer von 300 bis 400 Fuß Höhe

dar, aber der Fels war so sehr mit Bäumen und Stauden

bedeckt bis hart an den Rand des Wassers, daß kaum eine

Spur davon zu sehen war. Dieser Theil des Flusses ist acht

(engl.) Meilen lang und sehr geschlängelt: manchmal scheinen

die Schiffe in einem mächtigen Felsbassin eingeschlossen ohne

andern Ausgang als den Himmel oben. Durch diese wilden

Schluchten schießt das Dampfboot mit großer Schnelligkeit

dahin, so daß nur Zauberkraft es retten zu können scheint,

denn während der Bug um irgend eine vorspringende Felsen-

ecke herum schoß, berührte das Hintertheil fast die entgegen

gesetzte Bergwand. In einer der Felsenspalten aber kochte

eine heiße Quelle durch das obere kalte Wasser hindurch und

erzeugte eine fortdauernde Dampfsäule.

Das Dampfboot ging nicht weiter «ls bis an die Barre.

Die Küste mar nieder und mit riesenhaften Bäumen bedeckt,

unter deren Schatten Neger-Holzhauer ihre Hütten gebaut

hatten. Wir bestiegen hier eine Ncwyorker Brigg, die Maho-

gony lud, da sie aber erst nach einigen Tagen abfahren konnte,

machten wir einen Ausflug nach Balize, »uf dem ich jedoch

vom Fieber ergriffen wurde — ein Denkzettel, den ich Monate

lang nicht loswerden konnte. Am 24 März kam ich in New-

yort an, völlig überzeugt, daß Cap Horn zwar der längste,

aber nicht der unangenehmste Weg aus der Südsee nach

Hause, daß der Mico-Berg viel schlimmer als ein Windstoß

vom C«p Pillor, und ein mitternächtlicher Ritt durch Chiqui-

mula das ärgste von allen sey.

VamaseenerKlingen.

Der !^l«n!!«ur insu«!««! »om !i Iuniu« enthält ein Schreiben

»on einem Hrn. Ainollet, ehemaligem Ingenien, e» chef, worin dieser

behauptet, er hobt in Aegypten da« Oeheimniß der D»m,«ceneiklingen

wieder aufgefunden, dasselbe im Jahre l8l« dem damaligen Minister

de« Innern angeboten , der ihm aber geantwortet habe , e« würden in

Frankreich und namentlich im Klingcnthal so gute Klingen gefertigt

wie die Damalcener. Seitdem habe Hr. Nrnollet da« Geheimniß be»

wahrt, da e« «bei bald mit ihm zn Grabe gehen könne, so biete er et

irgend einer Regierung oder großen Ttahlfabrike,! zun, Verkauf an, und

mache sich anheischig In einem Jahre da« Metall zu l0,N0N Klingen

von den beiden geschähtesten Arten. Dabo» und Kharo Ghorassan, zu

liefern . ohne für die Klinge mehr ol« 20 Fr. aulzugeben. Da« Ge»

heimnih sey nicht der Art, daß «» sich dnrch ein Patent schützen lasse,

und e« würden sich schnell heimliche Fabriken erhebe», um so mehr,

ol« der Absatz nach dem Orient gesichert wäre.

Ansftng nach der Mammnthhöyle in Kentucky.

«.Fortsetzung.»

Gegen t Uhr Mittag« sahen wir da« sogenannte G»»ehouse in der

Mitte einer wetten Lichtung de« Walde« »or un«. G» ist ein einstöckige»

Vlockhau« mit zwei Flügeln, da» au« einer Reihe »on Zimmern besteht,

»or denen ein breiter bedeckter Gorridor hinführt, wo man sich gewöhnlich

im Sommer aufhält. Wir kamen gerade zu Gssen«zeit-, der Tisch war

sehr reichlich, besonder« mit Wild, Reh- und wildem Puterbraten,

beseht. Nl» Tischwein fanden wir hier im Innern de« Staate« einen

leichten französischen Wein. Ginige Sklavinnen standen mit Büschel»

»on Pfauenfedern hinter den Stühlen, um die Fliegen zu verscheuchen.

Sogleich nach Tisch machten wir un» »uf den Weg nach der Höhle,

die nur einen Büchsenschuß vom Hause entfernt ist. Man geht vom

Platcaulonde, auf welchem da« Wirth«hau« liegt, in einem engen Thal,

welche» zum Greenriver hinabführt, in einem »on Bäumen beschatteten

Gange zum Gingange der Höhle, welche ungefähr in der Mitte de»

Abhang« etwa« vom Wege abliegt, wo einige« verfallene« Mauerwerk

die Stelle bezeichnet, an »elcher man früher die in der Höhle gewonnene

Salpeterlauge in Pfannen »bdampftt.

Die Sonne schien noch in dieser Jahreszeit sehr warm; »eßhalb

wurden wir plötzlich »ou dem kühlen tuftstrome, welcher au» der Höhl«

hervordringt, überrascht, »l« wir auf der Anhöhe »or dem tiefe» Gin«

gange derselben ankamen. Auch bemerkte» wir zugleich die Erscheinung

eine« dichten Nebel« über einem Wassergraben, den dieser Luftstroin

bestreicht— eine Erscheinung, die sich bei dem bedentenden Temperatur»

unterschiede zwischen de» liefern und höhein Luftschichte» sehr einfach

erklärt, aber nicht«dcsto»euig»r zu de» Merk»ürdigkciten de« Orte«

gezählt wird.

Zwischen der Anhöhe, »uf der wir standen, von wo ab eine Treppe

z»m Gingange der Höhle führt und dem Gingange selbst, befindet sich
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ein Grdfall et»» i« bi« 50' tief, der mit dem Geröll de» herabgestürzten

Gestein« unten angefüllt ist. Wa« ich oben über die Vildung«»e<se der

Grdfälle gesagt habe, findet auch seine Anwendung in Bezug »uf diese

Hlhle. Der Grecnriver stießt in einig» Entfernung vor dem Gingange

derselben «»ruber. Da« Wasser diese« Flusse« ist hier, »le an einigen

andern Orten, in der Nähe, »o sich ebenfall« Höhlen befinden, während

er sein tiefe« und weile« Flußbett «««gespült hat , jwischen den festein

Schichten seitlich eingedrungen und hat im Laufe der Jahrhunderte diese

Höhle mit ihren vielen Nimen, die zum Theil übereinander liegen und

in verschiedenen Richtungen über- und nebeneinander »erlaufen, gebildet.

Na« Wasser hat, «ie gesagt, die lockern Schichten hinweggespült, da«

festere Gestein durchdrungen «nd aufgelockert, die «ubischen Risse de«»

selbe» erweitert und endlich den Einsturz vieler übereinander liegenden

festen Schichten »eranlaßt, oder auch die tief und weit sich erstreckenden

Zeillüftungen und Spaltungen de« Gestein« allmählich erweitert »nd

von denselben au» Nebenhöhlen gebildet. Nahe am Cavehouse wurde

eine Zisterne ausgesprengt. Der Hlhlenlalksteiu ist hier »on Sandstein,

gegen l!l bi« l5' mächtig, und dieser wieder »on einer Schicht »on

Mergel von ungefähr 7 Fuß überlagert; der obere Sandstein ist locker

und gelb geädert, dann folgt weißer lleinlörniger Sandstein, der sich

schwer sprengen läßt und an einigen Orten zu Mühlsteinen »erarbeitet

wird, drei Fuß mächtig; der darunterliegende ist lockerer und weiß und

gelb gesteckt. Die obersten Schichten de« Kalkstein« sind die mächtigsten

und festesten und enthalten nur wenige Versteinerungen; in den liefern

lockern Schichten, welche mit fester» abwechseln, sind diese noch seltener.

Die Hlhle ist schon den Indianern bekannt gewesen. Kentucky

»«r gemeinschaftlicher Iogdgrund verschiedener Stamme; sie fochten

dort ihre Fehden au«, und die Höhle hat ihnen wahrscheinlich zuweilen

„I« Zustucht«oit gedient. Man hat in der »eichen Salpetereid« in

einem der »ordern Nebenarme die Abdrücke der Mocossin« deutlich

«kennen können »nd zwei Körper von Indianern zu natürlichen Mumien

«ertrocknet, in dem »ordern Thcil der sogenannten „Gothic Avenue" ge

funden. Zwei andere waren leim Aufgraben der Salpelererde zum

Vorschein gekommen, von den Arbeitern aber wieder bedeckt worden, und

konnte» später nicht wieder aufgefunden werden. Erst längere Zeit

»ach der Nnfiedlung »on Weißen in Kentucky wurde »on einem der

Ansiedler die Höhle wieder aufgefunden. Während de» letzten Krieg»

der Vereinigten Staaten mit England hat man au« der sogenannten

Valpetererde (salpetersaurem Kall mit Thonerde gemischt), welche

mehrere Fuß hoch sowohl in der Haupthöhle all in Nebenhöhle» an»

getroffen wird, Salpeter durch Au«laugc» mit Asche dargestellt. Man

gibt an. daß man au» «NU Pfund Salpelererde ZN Pfund Salpeter

gewonnen habe.

Unter der Leitung »ine» Führer«, mit Oellampen, Oel, einigen

W»ch«lichtern und Zündhölzchen «ersehen, gingen wir in die Höhle.

Der Gingang derselben ist eng und niedrig. Der Luftstiom, welcher

an» der Hlhle hervordringt, ist hier so stark, daß die Lampen leicht

,«»»» «»»gelöscht «erden. Sobald man aber in die geräumige Höhle

selbst getreten ist, wird der Lnftftrom gering und später unmerklich.

Di» Höhle, welche »om Ginginge meisten« in nördlicher Richtung »er»

llnft und mit dem sogenannten Tempel endigt, ist die weiteste und

höchste, und wird « bi« 8U Fuß hoch und 20 bi«5N Fuß weit geschätzt;

rnon nennt sie die H a u p t h ö h l e. Ihre Decke wird, »» sie am höchsten

ist, »on der »bersten und festeste» Kalkschicht gebildet, «n den niedriger!.

Stellen »on de» darunter liegenden Schichten. Von diese« haben sich

kleinere »der grüße« P»«tie» lo»gell»t, sind herabgestürzt und bedecken

den Voden der Hlhle mit Fel»bllck»n und Gerlll. Der V»d»n ist um

f» hlher , je mehr der »b«n> Schichten eingestürzt sind. In denjenigen

Theilen der Hlhle, «, die Höhe sehr »erschleden ist, ist auch der Voden

äußerst uneben; da« Gestein liegt in lnrz« Entfernung hintereinander

hlgelartig angehäuft.

Nl» wir durch de» verengerten Eingang, welcher jetzt durch eine

hölzerne Thüre gewlhnllch geschloffen wird, in die Haupthöhl» getreten

«»rcn, konnten «ir n»r mit Mühe allmlhllch die Seitenwinde und

die Decke erkennen, «n denen in sehr großer Anzahl und meiftenthell«

haufenweise Fledermäuse hingen, die hier ihren Winterschlaf halten.

Sie hatten sich mit den Zehen der Hinterfüße in Ritzen oder «n vor

stehenden schieferflrmigen Stückchen de» Gestein« angeklammert, fielen'

leicht herab, wenn man sie mit einem Stock berührte und blieben dann

halb erst»rrt »uf dem Voden liegen ; in der Hand ober wurden sie bald

munter. Auf dem Voden sah man sie zahlreich todt umher liegen.

Die Seitenwinde und die Decke eine« Nebenarme», in der Nahe de«

Eingang»», die sogenannte V»t»R»»m (Flederm»u«k»n>mel), in »elche

«ir zunächst gingen, waren ganz mit Fledermäusen bedeckt; ihr eigen-

thümlicht« Glschrei Hirten wir schon in einiger Entfernung. Man

sieht sie »ereinzelt auch in entlegenern Theilen der Höhle bi» «nf ein«

Meile «om Eingänge entfernt.

Von hier au» gelangten »ir bald »n eine Erweiterung der Haupt»

höhle, «» früher einmal Goiteidienft gehalten «or, und der man de»

Namen Kirche beigelegt hatte. In der Nihe derselben st«nd ein

junger Baumstamm — dessen theilweise abgehauen« Aeste «l« Leiter«

sprosse gedient hatten — gegen die Wand gelehnt, an »elchem man zu

einem höhten Nebenarme hinauf klettern konnte. Diese Art Leiter

war unzweifelhaft »on Indianern zurückgelassen; »»hrscheinlich hatte»

sie sich ihrer bedient, um den Verfolgungen ihrer Feind« in eine»

sichern Schlupfwinkel zu entgehe».

Ehe wir die Haupthöhle weiter »erfolgten, besuchte» »ir e,'»e»

Nebenarm, zu dem eine Leiter hinauf fühlte, die sogenannte g ethische

Galerie (OotKio »v«nu«). Dieselbe ist einige Fuß hoch mit 3»l»

petererde bedeckt; an einigen Stellen sahen wir darin noch jetzt di«

Abdrücke der Moeasfin«, an andern fanden wir halb verbrannte« Schilf

und Laubwerk und angebrannte« Holz, die Ueberrefte indianischer Feuer.

Eine seitliche Zeillüftung, etwa» vom Voden entfernt, bezeichnete uns«

Füheer a!« den Ort, wo man «or mchrern Iahreu die notülttche

Mumie einer Indianerin, mit Schmucksachen behängt, in sitzender

Stellung, und ganz in der Nähe eine andere Stelle, wo man die eine«

Indianer«, auf den Boden «»«gestreckt, gefunden hatte ; sie ««ren nach

Gincinnati geschafft und dort in einem Museum aufgestellt worden,

aber kurze Zeit, ehe ich dorthin kam, bei einem im Gebinde »»«»

gebrochenen Feuer verbrannt. Dieser Seitenarm schien zum Begeabniß»

platz für einige Indianer gedient zu haben, denn auch an einer andern

Stell« hatten die Arbeiter, «ie erwähnt, beim Aufgrabe» d« S«lV«ttl«

erde einige Körper von Indianern gefunden.

In den Mound« der Umgegend, den Negribnißhügeln »er Indianer,

deren ich zu verschiedenen Zeiten einige besuchte, waren di« Körper

meistentheil» »u der Wand anfgelichtet. später »bei z»s»mm«»g«stüizt,

und d»«sclbe war »ermuthlich auch hier der Fall gewesen.

(Fortsetzung folgt.),,, v.- rnhnzn

München, in der Literarisch-Artistischen Anstalt der I. G. Cotto'schen Buchhandlung.

Verantwortlicher Redaetenr Dr. Ed, Widenmann.
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Frankreich und Marorco.

Ein unbedeutender Gränzstreit scheint die Losung zu ei

nem Kampfe weiden zu sollen, dessen Ende nickt abzusehen

ist, und dessen Verlauf auf die Verhältnisse von ganz Nord-

«fril« jo «le der christlichen Mächte den bedeutendsten Ein"

fluß üben muß. Lange Zeit hat Mulei Abderrahman einen

Zusammenstoß mit Frankreich vermieden, und alle Opfer ge

bracht, die er möglicherweise bringen lonnte, aber endlich wird

er fortgerissen in einen Kampf, dessen Leitung nicht in seiner

Macht steht. Seit einem halben Jahre war Abdel-Kader

wie verschollen, und doch machten die Franzosen fortwährend

Züge ins Innere des Landes hinein, welche sich nicht wohl

allein durch das Bestreben, die Stämme in Unterwürfigkeit

zu halten, rechtfertigen ließen. Endlich fängt es an zu tagen

und die Gründe des bisherigen Verfahrens treten deutlich hervor:

Abdel-Kader erscheint wieder auf dem Kampfplatz und zwar

mit maroccanischen Streitkräften, die wohl unter dem Befehl

des Sohnes Mulei Abderrahmans stehen, allein wahrscheinlich

doch Abdel-Kader mehr gehorchen als dem Neffen ihres Kai

sers. Man hat Abdel Kader oft mit Iugurth« verglichen,

und eine gewisse Aehnlichkeit ist allerdings nicht zu läugnen;

auch jetzt hat sich Abdel-Kaber, wie Iugurth« vor 2000 Jah

ren, «n den Beherrscher des westlichen Landes gewendet und

erscheint mit mauretanischen Streitkräften auf dem Schlacht

felde, aber hier endet die Aehnlichkeit. Mulei Abderrahman

möchte zwar für seine Person nicht abgeneigt seyn, Abdel-

Kadern, wie einstBocchus den armen Ingurtha, an dicFeinde

auszuliefern, aber Abdel-Kader kennt zu wohl die Gesinnun

gen seines neuen Verbündeten, um nicht gegen ähnliche Schlin

gen auf seiner Hut zu seyn. Den neuen Stand der Angele

genheiten in Nordafrik« kann man nicht in seiner ganzen

Wichtigkeit auffassen, wenn nicht einige frühere Verhältnisse,

die älter als Abderrahman und Abdel-Kader sind , in Erwä

gung gezogen werden.

Seit dem Kampf der Ommajaden und Abbassiden theilt

sich die arabische und islamitische Welt in zwei Cdalifate, in

das östliche, dessen Inhaber nach einem wunderlichen Kreis

lauf der Dinge der Sultan der Türkei geworden ist, und in

das westliche, dessen gegenwärtiger Repräsentant der Kaiser

von Marocco ist. Das äußere Zeichen dieses Chalifats ist d«S

öffentliche Gebet, das im Orient, und speciell bis zur großen

Syrte, allenthalben für den Nachfolger der «bbafsidischen Ch«-

lifen, d. h. für die Sultane der Türkei gelesen wird. Bis

ins sechzehnte Jahrhundert wurde im ganzen Mogreb, d. h.

im Lande westlich der großen Syrte das Kirchengebct für den

Nachfolger der ommajadischen Chalifen, d. h. für den Kaiser

von Marocco gehalten. Die Eroberungen tüllischer Aben

teurer in Tunis, Tripoli und Algier griffen in das Gebiet

der westlichen Chalifen ein, und seit dieser Zeit wurde in

den drei unter türkischer Hoheit stehenden Regentschaften daS

Kirchengebct für den Sultan der Türkei gehalten, wogegen

die Maroccaner immer als gegen eine Usurpation ankämpften.

Interessant ist in dieser Beziehung die neuere Geschichte der

Provinz Oran, wo eine Anzahl aus Marocco gekommener

fanatischer Marabuts, nach der Stadt Derka in Mar»«,

gewöhnlich nur Derkawi genannt, längere Zeit einen sehr hitzi

gen und wechselvollen Kampf mit der «rabisch-tüllischen Mili-

täraristokratie des Landes fühlten. Es war ein stallet Ver

stoß von Seite der Franzosen, ein Verstoß, der nur aus einer

gänzlichen Verkennung des Standes der Sachen hervorgehen

konnte, daß sie geraume Zeit hindurch die türkisch-arabische

Militäraristokratie «ls ihren eigentlichen Feind ansahen, diese

unterdrückten, und dadurch den Marabuts, zu deren Genossen

schaft Abdel-Kader gehört, das Uebergewicht im Lande gaben ;

sie sahen nach manchen Unfällen ihren Irrthum ein, verban

den sich mit der Militäraristokratie und so gelang es ihnen

Abdel-Kadern aus dem Lande zu treiben.

Aber dieser letztere erkannte von Anfang an, daß nur der

religiöse Fanatismus sein Bundesgenosse gegen die Franzosen

seyn könne, und er ließ den heiligen Krieg deßhalb im ganzen

Lande predigen, nicht bloß in der Provinz Oran, sondern bis

nach Constantine, worüber er deßhalb mit Achmed Bey in

Conflict kam. Sein geistliches Hauptquartier war jedoch, wie

von Seite der Marabuts schon lange, in dem östlichen Thcile

von Marocco, von wo die fanatischen Glanbenspredigcr seit
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vielen Iohien nach der Provinz Or»n gezogen waren. Dar

um ließ auch Abdel-Hader alstald das Kirchengebet statt für

den Sultan, wie sonst in den olgieiischen Provinzen, für den

Kaiser von Marocco halten. Diesen aber schreckte Frankreichs

Macht, er wollte im Besitz seiner Herrschaft nicht gestört

werden, und darum hemmte er, so viel er konnte, ohne seine

fanatischen Unterthanen allzusehr vor den Kopf zu stoßen,

die Zuzüge maroccanischer Stämme zu den Fahnen Abdel-

Kaders. Das war leicht ausführbar, so lange der letztere

in ungebrochener Macht dastand , und somit eine Hülfe nicht

so dringend war; nachdem aber in dem dreijährigen Kampfe,

von Ende 1839 bis Ende 1842, nach und nach das Gebäude

und die Macht Abdel-Kaders zusammengebrochen war, und er

sich im Jahre 1843 nur mit Mühe vor den beweglichen Co-

lonnen der Franzosen retten konnte, so änderte sich die Sache.

Jetzt wurde Mulei Abderrahmans Benehmen Verrath an der

Sache des Islam, und Abdel-Kader, der Märtyrer seines

Glaubens, für Mulei Abderrohman viel gefährlicher, als zu

der Zeit, wo er noch in der Fülle seiner Macht dastand. Als

Chalife des Westens muß letzterer den Islam gegen die Ungläu

bigen schützen, so verlangt es die fanatische Stimme seines

Volkes; er muß also jetzt den heiligen Krieg predigen lassen, er

mag wollen oder nicht, aber der Führer in diesem heiligen

Kriege ist Abdel-Kader, der ihn seit vier Jahren gefühlt,

und dadurch wird mehr und mehr das Schicksal des Reichs

in die Hände dieses Mannes gelegt, der an Fähigkeit und re

ligiösem Ansehen weit über Abderrahman steht. Das frühere

Benehmen dieses lehtern läßt sich ganz einfach aus der Furcht

vor Frankreich und der Eifersucht gegen Abdel-Kader erklären ;

wenn er also jetzt den heiligen Krieg gegen die Franzosen

predigen läßt, wenn er ein Heer ihm zu Hülfe sendet, so ist

dieß ein ziemlich deutlicher Beweis , daß er nicht mehr Herr

der religiösen Bewegung ist, welche sein Volk ergriffen hat,

«nd daß er den Krieg aus keinem andern Grunde unter

nimmt, als um nicht durch den erhitzten Fanatismus seiner

Unterthanen vom Thron gestoßen zu »erden.

Dadurch gewinnt denn auch der Streit Spaniens mit

Marocco ein viel wichtigeres Ansehen: allem Anschein nach will

Frankreich Spanien mit in den Kampf hineinziehen, damit

Marocco seine Kräfte theilen müsse. In Spanien bestehen

alte Entwürfe gegen Marocco : schon Godoy ließ einen Plan

gegen dieseMacht entwerfen, der ohne die Bayonner Ereignisse

und die darauffolgenden Zerrüttungen Spaniens wohl der Aus»

führung nahe gewesen wäre. Jetzt könnte ein Krieg gegen Ma

rocco für die inner« Angelegenheiten Spaniens eine Diver

sion machen und die Aufmerksamkeit von denselben ablenken.

Frankreich würde dadurch Spanien immer sicherer in seine

Allianz hinein verflechten, und geht vielleicht mit dem Plane

um, sämmtliche romanische Völker «n der nordafrlkanischen

Eroberung, freilich unter seinem Protectorate, Thell nehmen

zu lassen; wir sehen deßhalb auch sardinische Schiffe vor dem

Hafen von Tanger. Wenigstens wäre dieß das sicherste Mit

tel, die italienischen Staaten in sein Interesse zu verflechten,

s» große Antipathien auch jetzt noch bestehen, und so sehr na

mentlich in Piemont englische Einflüsse thatig sind, um diese

kleine, aber beachtcnswerthc Seemacht nicht unter französisches

Protectorot fallen zu lassen. Gelingt es Frankreich, Spanien

und die italienischen Staaten zu einem Bund gegen die

Maroccaner und nöthigenfolls auch gegen Tunis — dessen

Zerwürfnisse mit Piemont zwar ausgeglichen sind, aber darum

nicht minder ominös waren — zu vereinigen, so hat es die

Grundlage zu einem politischen System gelegt, das für dl«

Zukunft Nordofrika's und die dortige französische Macht von

der größten Wichtigkeit werden kann. Weigern sich aber die

italienischen Staaten dieses Bündnisses, und führt in Spanien

die financielle Noth abermals einen Umschwung der Dinge

herbei, so steht Frankreich in Betreff seiner Bestrebungen in

Nordafrika und im Mittelmecr vereinzelt da, und seine Lage

wird ausnehmend schwirrig. Es muß in Nordafrika den

Kreis seiner Bewegungen ausdehnen, weit über die Grsnze

hinaus, welche es sich bisher gesteckt hatte, und die Occupa

tio» wird eine immer schwierigere, immer kostspieligereSache,

die bei einem ausbrechenden Kriege Frankreichs Kräfte über»

steigen durfte. Die Verhältnisse zu Marocco sind deßhalb

von großem Belang, und nicht ohne Grund ist Malschall

Bugeaud von dem augenblicklichen Kriegsschauplatz im Osten

gegen die Dschuldschura-Kabylen nach der Provinz Oran ab

gegangen. Die Befürchtungen wegen einer angeblichen Ge

fährdung der auf Streifzügen befindlichen Colonnen Lamoru

ciere's sind es schwerlich, die ihn dazu veranlaßt haben, son°

dern die viel wichtigere Frage, wie sich die Verhältnisse mit

Marocco ausgleichen lassen. Läßt sich leine Ausgleichung her

beiführen, blicht ein Krieg mit Marocco aus, so ist dieser

Kampf dem Kaiser abgenöthigt durch den fanatischen Geist

seines Volks; der Krieg der Franzosen gegen die einheimischen

Stämme, welcher durch die Besiegung Abdel-Kaders einen

augenblicklichen Stillstand erfahren hatte, beginnt abermals,

und eine ganz neue Periode bricht für Nordafrika und für

die französische Occupation an.

Von diesem Augenblick an haben die alten politischen

Glänzen der Regentschaft keinen Weith mehl ; lange hat man

sich bemüht, diese Glänze östlich gegen Tunis, »estlich gegen

Malocco ausrecht zu erhalten, und dieß gelang auch insoweit,

als Tunis allmählich in eine Art Schutzverhältniß zu Frankreich

getreten war, der Kaiser von Marocco aber «us Eifersucht

gegen Abdel-Kader den Kampf vermied. Jetzt ist die Schranke

durchbrochen, die bisherigen politischen Glänzen, welche sich

unter mohammedanischen Beherrschern erhalten ließen, fallen

zusammen, und Frankreich steht jetzt den Cingebornen nicht

allein seines eigenen Gebiets, sondern denen von ganz Nord

afrika entgegen. Seine Berechnungen und Plane muffen jetzt

das ganze Afrika von der großen Syrte bis zum atlantischen

Meer im Auge haben ; jetzt bildet die gesammte «uselmanni-

sche Einwohnerschaft, so zerspalten sie auch unter sich ist, eine

einzige Masse gegen die Franzosen, und diese müssen andere

Mittel gegen ihren Feind in Bewegung setzen, «ls sie bisher

gethan haben. Jetzt werden frühere Fehler erst deutlich «n«

Licht treten. Wenn die Franzosen erst nach einer Reihe von
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Johlen die Nothwenbiolelt «tonnt hoben, die türlisch-orobi-

sche Bevöllerung und Militäroristolrotie ols Mittel zur Be

herrschung der rein arabischen Bevölkerung — die mourische

ist zu fei«, um mehr ols zu lntrigmren — sich zu dedienen,

und sie diesen Fehler mit zahlreichen Opfern on Menschen und

Geld büßen mußten, so werden sie jetzt erst allmählich den

großen Irrthum einsehen, doß sie sich nicht der Kobolcn-

Bevöllerung zu bemächtigen verstanden. Diese, den Ara

bern durch Herkunft, Sprache und Erinnerungen so äu

ßerst feindselige Roce, welche mit den Arabern nur die Re

ligion , und diese manchmal nur in beschränktem Sinne ge

mein hat, hätte methodisch in ihrer nationalen Eigenthüm-

lichteit herangezogen werden sollen, um der arabischen Bevölle»

rung als Gegengewicht zu dienen. Die Arbeit wäre langwie

rig und schwer gewesen, aber während eines Verlaufs von

zehn Jahren hätte sich vieles erreichen lassen. In vielen Ge

genden stehen sich Kobylen und Araber feindselig gegenüber,

wie allenthalben Hirtenstämme und Ackerbauer, und als diese

zwei Classen scheiden sich im wesentlichen die Araber und

Kobplen oder Verbern. *) Die bedeutenden Verstärkungen,

welche die französische Megierung nach Algier hinüber zu senden

sich »eranlaßt sah, scheint uns zu zeigen, daß sie sich auf ihre

bisherigen großentheils arabischen Hülfscorps nicht verlassen

zu tonnen glaubt; mehrere Cinzclnheiten in den neuesten

Kriegsvorfällen scheinen darauf hinzudeuten, daß unter diesen

Hülfscorps ein verrätherifcher Geist um sich greift, und man

sich somit genithigt sieht derselben einigermaßen entbehren zu

tonnen; die militärischen Streitkräfte, welche Marocco ins

Feld stellen wird, können <o bedeutende französische Truppen-

sendungen allein nicht rechtfertigen. Hätte man rein berbe-

rische Hülfscorps errichtet, so hätten sich diese mit weit mehr

Sicherheit dem gemeinsamen Feind gegenüber stellen lassen.

Jetzt muß dos Versäumniß durch einen gewoltigen Kroftonf-

«ond onfgewogen werden.

Die Shllwls.

D« Constitution»«! »om ? Iuniu« «nthält in sein»« Feuilleton

»ine übelsichtliche Geschichte der «uloplischen Fablication diese« gegen»

wältig in der Kleidung bei eulopäischen Damen so nichtigen Stück«,

ble ei mit folgenden Worten einleitet : ,«l« dee Koschmilshawl i»

Folge unseiei Eipedition nach Aegppten zum «lstennial in Ftonlitich

«schien, wae «» eine große, schöne, weiße Tchäip« »on feinem,

«oifiltem, leichtem, seidenartigem Gewebe, mit einei kleinen künstlich

«»gestückten Vorduee und eine» kleinen in jede Ecke eingewillte» Palm»,

die oben gebogen «ai und sich ziellich ablundete; »ine Palme, einfach

in F,lm und Falben, wie sie jetzt untel dem lächerlichen Namen

') E« ist auffallend, daß sich Alabel und Velbein nu» in den

Städten, abei nicht »uf dem kandc gemischt haben. Eine Au«-

nahme, die einzige bi« jetzt ziemlich conftatilte, bilden die Scho-

«iah, in der Pioolnz «lonftantin». Dieß sch»int »in Velb«»

stamm, der arabische Titten und zum Theil auch arabische Sprache

angenommen hat; dee Name bedeutet (nach Quatitmöie) Hilten,

so daß man sie votzug«»»!se zum Unt»rschi»d »»» !h«n mehe

Ackerbau tltibenden Vrüdern „Hilten" genannt hatte.

Limande') «iedee in die Mode komm». D»l Kaschmir machte Auf»

seben, nicht wegen seine» Zielrathen, denn er wae beinahe gleichförmig

gefärbt, sondern wegen der unvergleichlichen Schönheit diese« feinen,

anschmiegenden «nd «armen Stoffe«. Bald »ulde der Koschmilshawl

da« prächtigste Geschenk, da« »i» Man» geben konnte, und einig«

«ntden i<« zu 3N,<>N<> Fl, bezahlt. Man tiug sie »»fang«, »i» die

Flauen de» Olient« . »ieeeckig, «be» eine berühmt» Schauspi»l»rin,

welch» d«n lächtlllch»» Einfall halt», ihren Thawl dleieckig zusammen»

zuschlagen, so daß zwei Spitzen voen und eine hinten hinabhing, be

stimmte da» Geschick de« Shawl« fül lmmee in Europa; el »ulde zum

Doppelmantel mit diei Spitzen. Sobald man sicher »ai , daß del

indische Thawl länger doneen »ülde al« ein gewöhnlicher Mode, lich»

teten sich die Epeeulanten danach ein, und die Fablieanten unteinahmen

fulchtsame Veisuch« mit fein»! Woll». G» ist H«ß»lst in!»lessanl d»n

Foltschlitten d»ls»lb»n von d»n «lften gloten Velsuchen bi« zu den jetzigen

plächtigen Shawl«, die gewiß »n Vollkommenheit alle« übertreffe»,

«a« Indien jemal« heivolgeblacht hat, Tchlitt fül Schritt zu folgen.

Die Periode del Nachahmung ist jetzt zu Ende, »btl der Tieg, den die

fianzösisch» Indufllie allein ohne Hülftmocht in Europa davon tiug,

dies« Tieg ist noch »icht vollständig."

Ansstng nach der Mammutyyöhle in Kentucky.

(Foltsehung.)

Et»»« »eitelhin wulde die Decke scheinbül von Tlopfsteinsäulen

getlagen. Von del Decke hingen Ilopfstelnbildnngcn heiab, in Linien,

welche den Riffen de« Gestein« entsplochen; auch die Säulen fanden

sich immer d«, wo stärlere Riffe in der Deck« »eillefen. Eluem Kreise

von Säulen hatte man den Namen bei gothl sehen Co pelle bei»

gelegt; in gelinge! Entfernung w«l «in« Schwefelquelle, bereu Waffel

schwach nach Schwefelwaffelftoffga» loch und schmeckte, und nicht weit

davon eine «ndeie klae« gtluchlose Quelle.

Der Voten, so wie auch die Decke find meistentheil« horizontal;

«« Hußeiften Punkte diese« Neme« steigt man über angeschwemmte

Salpeteieide in «in« tieftie Höhle, die unteihalb der »bei» zuiückfühit.

Einige Nebenaeme laufe» »on doli au« in »eeschiedenen Richtungen.

In denselben finden sich ebenfall« Tlopfsteinsäulen, Die Höhle ist an

einigen Stellen so nledlig, daß wir kliechen mußten, gewöhnlich aber

ist sie gegen lO bi« t2 Fuß hoch.

Die Vildunglweise eine« Nebenalme« »eicht von del der beschrie«

benen ab; diese Nebenhöhle ist eng und gegen 20 Fuß hoch, verläuft

in einer Schlangenlinie >>»d endet plötzlich, wo da« fließende Waffel

eine Art »,n Waffelfall bildet; blälteiigei G»p« findet sich in dessen

Nähe zwischen den helvolstehenden Schichten und zwischen den am Vodcn

liegenden Kieseln, welche davon zum Iheil eingeschlossen sind. An vlt

und Stell« übeizcugt man sich leicht, daß durch eine Zerklüftung de«

Gestein« im Zickzack, durch Wasser erweitert, die Form dicstr Höhl«

bedingt fe». Die Winkel de» Riffe« sind »«gen del Vlechung, welche

da» Waffel hiei »fohlen hat, hie und d« zu feeien, geiäumige, Plätzen

elweitert, welche abgerundeten Ecken gegcnllbee liegen und Dome

genannt «tlden. Einen der größten dieser Dome hat mau Washing

ton««, einen ander» N«P»le°n»«D»m genannt, Aehuliche Vil»
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düngt» sieht MO« — auch in ihr»» ersten Anfänge» al« »erticale Risse

in Zickzackform — an »eischiedenen Stellen der Höhle, «, alle Kanten

durch fließende« und herabtröpfelnde« Wasser abgerundet und in den

Ecken mehr oder weniger «»«gebuchtet sind.

Die eben beschriebene Höhle mit ihrem Dome wird durch eine

feste Kalkfchicht bedeckt ; zwischen dieser nnd der darunter liegenden ist

seitlich ein leer« Raum, »o» »o «n« da» Wasser herabtröpfelt. Der

gleichen »erticale Zelllüftungen, welche zuweilen mehrere horizontal

zwischen de» Schichten »erlaufende Höhlen (Schichtenhöhlen) in Verbin

dung setzen, werde ich in meiner Schilderung noch mehrfach zu er

wähnen haben.

Ich sammelte hier einige Pctrefakteu und suchte längere Zeit, aber

»ergebe»«, nach Insecten. ') N»l eine Art Heuschrecken, dort Erlcket«

genannt, waren überall sehr zahlreich vorhanden. Unter einigen Steinen

fand ich indessen nach beharrlichem Suchen zwei neue Arte» weißer und

sehr kleiner augenloser Spinnen, so wie »ine Triur» (zu den Erustaceen

gehörig), und zuletzt war ich noch s» glücklich, zwei mir ganz »übe-

lannte Arten »on Laufkäfern unter aufgehobenem Gestein zu entdecken.")

Nachdem ich meine Nachforschungen durch diesen zoologischen Fund

belohnt sah, kehrte ich auf demselben Wege, den ich gekommen, zur

Hauplhöhlc zurück, wo ich meinen Reisegefährten im Gespräch mit

einem jungen Manne fand, der sich hier schon längere Zeit, ungefähr

«ine halbe Meile vom Eingänge entfernt, „seiner Gesundheit wegen"

angesiedelt hatte, da er «on seinem Arzte für schwindsüchtig erklärt und

hieher geschickt war. Er lud uu« ein, mit ihm in seine Vretterhütte

zu treten, welche 20 Fuß lang und l6 Fuß breit war. Die Hoffnung,

in der Höhle zu genesen, war ihm geschwunden; aber dennoch wollte

er noch einige Zeit in seiner Hütte zubringen, wie er sagte, „lc> »»l«:

» l»ie lri«!;" obgleich sein Zustand sich fortwährend verschlechtert hatte.

Mein Thermometer zeigte 5l» F. Mr. H. halte ein Thermometer im

Zimmer hängen, welche« einen halben Grad mehr zeigte. Ich fragte

ihn, indem ich der «orgeblichen constonten Temperatur der Höhle

gedachte, ob er einige Notizen über den Ihermomcterftand gemacht

hohe? Er crwiederte: „daß, wenn er e« gethan, e» dem Besitzer der

Höhle gewiß nicht angenehm gewesen scpn würde," Sein Thermometer

fey, seitdem er seine Hütte bezogen, von 387." 3- bi« auf 54'/.° ge

sunken, während der Zeit aber abwechselnd gefallen und gestiegen, und

zudem habe er bei seiner Empfindlichkeit gegen den Wechsel de« Wetter«

oft einen Temperaturwechsel empfunden , ohne daß er eine Verschieden

heit im Thermometerstanl« bemerkte. Er klagte über Schmerzen in

»er rechten Brust, besonder« unter dem Schlüsselbein, »nd warf häufig

«u«, A!« wir unsere Wanderung fortsetzten, begleitete er un« zu

einigen ander» Bretterhütten, welche in geringer Entfernung »on der

seinigen oufgefühit waren, und ebenfall« »on Brustkranken zur Zeit

bewohnt wurde». E» waren fünf junge Männer dort, alle in de»

zwanziger Jahren, «»« »erschiedenen Theilen der Union und an »er»

' ') Cine naher» Beschreibung »er hier gefundenen Ihier« ist in Müller«

«rchi« für «natomi» und Physiologie «, d. 2. enthalten. «, l». Lins.

") Der i»«p!»!»!'!»!, hat mit »em 4,«>e!>»>. «idmiiü! , beschrieben !»

TtuimS Insecten, Heft XV, l8«, eine so große «ehnlichleit, daß man

leicht beide Küfer, «on denen der eine im Jahre l!U2 in »«Lue»««

Hidle in Kroin , der andere «on mir in demselben Jahr» in der Man»

«ulhhihl» in Kentucky gefunden wurde, für klne Tpecie« halten

linme: e« finden sich »eooch Veischledenheiten unter beiden, nach denen

sie a!« «erschiedene Sfecie« »«trachtet werden müssen, ». d. Eins.

schiede»»» Vruftübeln leidend. Sie waren in der sichern Hoffnung, »«»

der „Schwindsucht" hergestellt zu werden, dort angekommen; »« »«

«bei keiner unter ihnen, der Besserung gifnhlt hätte; im G»g»ntheil,

olle klagte» darüber, daß sich ihr Nebel bedeutend »erschlimmert habe.

Die Temperatur in diesen Theilen der Höhl» und um diese I«hr»«-

,eit war so geriug, daß alle Patienten in ihren Zimmern Fe»« im

Ofen unterhielten, »a« sie besonder« der Feuchtigkeit wegen für nölhig

hielten ; der Rauch der fünf Oefen füllte natürlich die Höhle nnd fiel

ihnen sehr lästig.

Wir hörten in einiger Entfernung hämmern und sägen, und sahen

bald darauf die Lichter »ehreier Skia»»», welche beschäftigt waren,

zwei Steinhutten aufzumauern und mit Dielen zu belegen. Dies«

Hüllen wurden für zwei Herren aufgeführt, die sich schon seit nm'ger

Z»it im Eavehouse (dem obenerwähnten Wirthlhaus») aufgehalten hatten.

Ich fragte die Schwarzen: „ob sie sich hei ihr« Arbeit gar nicht er

müdet fühlten ; e« scheine wenigsten» nicht so." Aber einer meint« :

„er sey außerhalb wenig« müde, «l« innerhalb der dunkel» Höhl»;"

ein andtl« sagte: „er fühle sich hier ein Drittel weniger müde,

«l» bei sein« gewöhnlichen Arbeit «uf dem Felde." Sicherlich ermüden

hier im Sommer die Sklaven nicht so leicht bei «N bi« Ki' F., »U

bei 80 bi« UN» F. und darüber in der Miltogezeit bei ihren Feld

arbeiten, so daß wenigsten« in diesem Fall der Vredit der »»»der»

thätigl» Höhl» g»»ttet erscheint.

Unser Führ« ließ «» sich — wie e» überall die Weise solch«

Leute ist — sehr angelegen sey», während wir unser» Weg fortsetzten,

un« auf die Merkwürdigkeiten der Höhle, welch» »on allen Reisenden,

wie »r sagte, besonder« bewundert »ürd»n, aufmerksam zu mach«.

Hiezu rechnete er »orzug«we>se die St«inkamm« '. „da sehen sie ei«

Stern», da den Mond und d« die Sonne."

G» gehört «llerding« einigt Phantasie dazu, um die weißen Stelle»

an der »on, Ranch geschwärzten Decke, wo sich di« äußere gefärbte

Schicht der Stalaktitenmasse l,«g«Iö«t hatte, für Sonne, Mond und

Sterne «nzuseh»«. Man hatte die schwärzt Färbung de« blätterigen

Gypse» auf verschiedene Weist zu erklären gesucht, ab« nicht a»f die,

welche am nächsten liege. Ich sammelte mehrere Stücke der Mass»,

welche von der Decke herabgefallen war; alle waren äußerlich gefärbt,

im Innern weiß. In dem cnlferntern Theil der Höhle verliert sich

die Färbung de« Ueberzug« der Wände ganz.

Die Höhle wurde nun allmählich in demselben Grad« niedriger,

«l« weniger der höher» Schichten eingestürzt waren. Wir kamen «»

Dampfboot, einem großen Feliblock, «orlber zur Eo«c»de. Hier

war »om ober» Gestein »in« bedeutende Masse herabgestürzt und hatte

einige tiefere Schichten durchbrochen, so daß trotz der herabgestürzteit

Felistückc, welche wild durcheinander lagen, eine Vertiefung im Boden

,,» etwa 2U Fuß gebildet war. Ring« um dieselbe lag da, Gestein,

gegen l2 Fuß aufgehäuft. Ueb« der Vertiefung in d« Decke war eine

hohe Wölbung, in deren Mitte sich eine ziemlich weite Oeffnung befand,

in welcher man mehrere h«»°rt«tende Schichten übereinander deutlich

«kennen konnte; im Mittelpunkt sah man nur undeutlich einig» Fell»

stücke, wclch« im hichsttn Thtil dies« Oeffnung eingekeilt ,» sey»

schienen, «orau« Nasser in die darunter liegendc Vertiefung he«b-

lieselte. Ich stieg in die Veltlefung hinab . in d« sich nur »enig,

Mass« angesammelt hatte ; e« »erlor sich lasch in die Tiefe.

(Foetsetzung folgt.)

Münchtü, in d« Littiarisch » Nrtiftischtn Anstalt d« I. G. Lotto 'scheu Buchhandlung.

Verantwortlich« Redocttur Dr. Ed. Wldenmann.



Vas Ausland.

Ein Tagblatt

für

Kunde des geistigen und sittlichen Lebens der Völker.

<9 Innius !844.

Forschungen über die- russischen Städte.*)

Einleitung.

In dem m«unichf«chen, vielgestaltigen Leben der Staaten

verdienen die eigentliche» Mittelpunkte der Bevolleruug, die

Städte, eine besondere Auszeichnung. Hier beginnt erst im

eigentlichen Sinne das gesellschaftliche und politische Leben

der Viller, hier wächst und reift es. So lange eine Nation

leine Städte hat, lann sie zwar eine mehr oder minder große

Ausdehnung Landes ihr Cigenthum nennen, sie lann ihren

Nachbarn mehr oder minder furchtbar sepn, sie kann einen

zahlreichen Clan, eine mächtige Horde bilden, aber die eigent

lichen Anfänge, die hauptsächlichsten Grundbedingungen der

gesellschaftlichen Entwicklung und noch mehr der staatlichen

Ordnung sind noch nicht vorhanden. Die Stadt entsteht «us

dem Bedürfniß sich gegen äußere Angriffe sicher zu stellen

und zu vertheidigen, denn dieß ist der erste Ausdruck, das

erste Pfand der nationalen Selbstständigleit. Erst mit der un

gestörten Ruhe des häuslichen Heerdcs und den damit vcr-

bundenen Wortheilen eines freundlichen Zusammenlebens ge:

winnt man Muße, Mittel und Geschmack, sich in allen Zwei

gen zu entwickeln und fortzuschreiten; darum werden auch

die Städte die ersten Pflanzschulen gesellschaftlicher Bildung.

Daher lommt es dann, daß die Stadt sich über das umlie

gende Land erhebt, sich dasselbe, mit oder wider Willen, un

terwirft, und sich zum Mittelpunkt der Rcgierungsgewalt

macht; so werden in der Stadt die ersten Keime der Staats

ordnung gelegt. Darum beginnt die Geschichte der Völler

fast immer nur aus und in den Städten, und wenn auch der

erste Begriff der Städte, der des Schuhes gegen äußere An

griffe, allmählich verschwindet, so bleiben sie doch hinsichtlich

der zwei andern Grundbegriffe, der Civilisation und Regie-

rungsgewalt, immer die edelsten Glieder des Staatslorpcrs.

In ihnen concentrirt und entwickelt sich die gesellige Bil

dung, und sie dienen als die wichtigsten Mittelglieder für

eine geordnete Einrheilung der Staatsverwaltung. Daher

*) I°uln»l dt, russischen Ministellum» de» Innern, Nprll <344,

erllärt sich die besondere Fürsorge der Regierungen, welche

sich in Erhaltung und Crtheilung besonderer Rechte und

Privilegien ausspricht.

Eine llare Entwicklung der Vergangenheit dient immer

«ls der sicherste Schlüssel zum VerstHndniß der Bedürfnisse

der Gegenwart und der nöthigen Maaßregeln für die Zukunft»

Für die Geschichte der russischen Städte ist noch wenig ge

schehen, j« man hat bis jetzt noch nicht einmal versucht, alle

ihre mannichfaltigen Namen, wie sie in den historischen Ucber-

lieferungen austauchen, chronologisch zu ordnen und ihnen die

entsprechende Localität anzuweisen. Das ist denn freilich auch

theils aus Mangel, theils wegen Mchtbearbeitung der Quellen

eine schwere Arbeit; eine Arbeit, die große Anstrengung er

fordert und doch keinen ganz genügenden Erfolg verspricht.

Das ist aber das Loos jedes Anfangs, und augefangen muß

einmal werden. Einige Leute, welche sich mit der Erforschung

des weiten russischen Reichs in seiner Vergangenheit und

Gegenwart beschäftigen, haben sich vereinigt und eine Reihe

von Untersuchungen angestellt, welche eine möglichst vollstän

dige Uebersicht aller nicht bloß jetzt bestehenden, sondern auch

früher vorhandenen Städte und Mittelpunkte bürgerlich«

Ordnung zum Zweck hat. Diese Forschungen werden wir nach

Mooßgabe, als sie reif werben, unfern Lesern vorlege».

«. Einfluß der afiutischeu «Zivilisation.

Gegenwärtig zählt man auf dem weiten Gebiet des eigent

lichen russischen Reichs, abgesehen von Finnland und Polen,

693 Orte, welche in größerem oder geringerem Grabe ein An

recht auf den Namen einer Stadt haben. Der größte Theil

derselben ist eigcnthümlich und rein russisch ; es befinden sich

aber auch solche darunter, deren Ursprung gar nicht russisch

ist, welche in früherer Zeit von verschiedenen fremden Völkern

erbaut wurden, und dann im Laufe der Jahrhunderte auf die

eine oder die andere Weise in den Verband des russischen

Reichs getreten sind. Von diesen sind einige schon ganz russi-

ficirt, andere bewahren noch mehr oder weniger den Stempel

ihrer Abkunft. Man kann nicht mit Genauigkeit angeben,

wann das russische Voll anfing selbst Städte zu bauen. Im

!7l
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Anfang der russischen Geschichte, d. h. in der zweiten Hälfte

des neunten Jahrhunderts, finden sich bereits Städte, welche

in ihrem Nanu» den unwidersprechlichcn Beweis russicher

Abkunft tragen; ihre Anzahl ist aber noch sehr schwach. Frei

lich war das Land, welches damals den Namen Rußland trug,

noch bei weitem nicht so umfangreich wie jetzt, und dennoch

war das Land zwischen dem schwarzen und weißen, dem balti

schen und taspischen Meer, den Kalpathen und dem Ural

keineswegs leer. Allerdings hatten die meisten Völker, denen

sich die Russen auf dieftm Räume gegenüber befanden, weder die

Gewohnheit noch die Neigung sich in Städte einzuschließen; die

einen vergruben sich in die Tiefe der Wälder und begnügten sich,

geschützt durch den Schatten derselben, mit schwachen Jurten.

Andere zogen auf den weiten Steppen als Wanderschoaren

hin und her, frei wie der Steppenwind und unstät wie die

Steppenganse. Zu den ersten gehörten die Völker der großen,

vielgestaltigen tschudischen Familie, welche hauptsächlich den

Norden bewohnten; die andern bestanden aus verschiedenen

Holden des nicht minder weit verbreiteten tatarischen Stam

mes, welche den russischen Süden durchzogen. Neste hon bei

den haben sich bis jetzt in den Glänzen Rußlands erhalten in

ihrem ursprünglichen Zustande, trotz dem daß sich seit tausend

Jahren rings »m sie her die Civilisation entwickelte. Vis

jetzt noch kennt der Lappe und Samojede keine andere Woh

nung als leicht zusammengebundene, mit Moos oder Birken-

linde bedeckte Pfähle, wahrend Haus und Hof des Nogaiels

noch immer in seiner Filzkibitkc eingeschlossen sind. Was kann

man also von ihren leiblichen Brüdern vor tausend Jahren

«walten ! Dennoch stoßen wil in ben von ihnen bewohnten

Ländern auf Städte, von denen einige in ihren Mauern die

von ihnen bezwungenen Russen aufnahmen, andere kürzer

«der länger als Verbündete oder als Nebenbuhler Zeugen

ihrer Entwicklung und Befestigung blieben. Woher kamen

diese Anfänge der Civilisation bei Völkern, welche bis jetzt

noch sich nicht an Ansässigkeit gewöhnen können?

Es ist kein Zweifel, daß, wie die elste Bevölkerung des

jetzt von Rußland eingenommenen östlichen Europa's, so auch

der erste Städtebau aus Asien kam, das die allgemeine Wiege

d« Völker und del Civilisation war. Das westliche Europa,

wohin die Anfänge der Civilisation gleichfalls «us Asien kamen,

das ab« bald eine eigentümliche Entwicklung und einen be>

sondern Charakter erhielt, drang zwar später mit seinem Ein

fluß tiefer durch, stieß aber nicht bloß vor dem Anfang der

russischen Geschichte, sondern noch lange nachher auf große

Hindernisse und konnte sich nicht festsetzen ; der größte Thcil

des jetzt russischen Landes wollte hartnäckig Asien angehören,

so tief hatte der vielhundertjahrige Einfluß nicht bloß asiati

scher Wildheit, sondern auch asiatischer Civilisation eingewirkt.

Diese Civilisatlon ergoß sich dahin von zwei Seiten, aus

zwei Hauptquellen der Civilisation für Asien selbst, und diese

sind durch eine wunderbare Fügung des Geschicks jetzt selbst

in den Kreis des russlschen Reichs eingeschlossen.

Belonntltch herrscht auch in Asien, mehr noch als in

Europa, seit uralter Zeit «in scharfer, radikaler Unterschied

zwischen Ost und West. Das westliche Asien war das Land des

Lichts, nicht bloß für sich selbst, s«ldern auch für die ganze

Welt, die man jetzt die civilisirte neunt. In unserer Zeit ist

das russische Reich vorgedrungen ins westliche Asien bis zu

der geheimnißvollen Höhe des Ararat, auf den das Licht der

göttlichen Offenbarung so wie die dunkeln Erinnerungen derVöl»

ker einstimmig als »uf die Wiege der allgemeinen Geschichte

hinweisen. Unter dem Schatten des Ararat entstand noch in

der Dunkelheit der Zeiten das Reich Hails mit der Haupt

stadt Armawil, von der noch jetzt Spxren übrig sind «m

Alares bei dem Dorfe Surmel». Ein zweites Denkmal jener

uralten Zeiten liegt gleichfalls in den Glänzen Rußlands, an

einem Zuflüsse des Alares, dem Karintschai, nämlich die Uebelleste

del alten armenischen Stadt Karni, und mehrere andere Städte,

wie Tigranocerta u. s. w. reichen gleichfalls bis in hohes Alter

hinauf. Es waren dieß die ersten Anfänge einer Staats

ordnung und eines bürgerlichen Lebens bei einem der ältesten

Völker des westlichen Asiens. Wenn auch nicht eine und die

selbe Nationalität, so reichte doch eine und dieselbe Nildung

noch in der Nacht der vorchristlichen Zeit »om Ararat bis

zum Kaulasus, und überstieg die Landenge zwischen de«

schwarzen und taspischen Meere. Diese «Zivilisation ist s»

«lt, daß sie die Mutter derjenigen wurde, welche nachher i»

Iran erblühte. Nach ncnern Forschungen kann man wohl

nicht mehr zweifeln, daß das geheimnißvolle Land Aeriano,

aus dem die Zendreligion und Zendcivilisation nach Iran

drang, nichts anders war «ls das jetzige Karabag »»d Schir-

wan, die noch jetzt bei den Elngebornen Ar«n, Ron und R««

heißen.

Eine zweite Periode der Bildung trat für Armenien nach

dem Tode Aleianbers des Großen ein. Damals erstand Ar»

daschad, das klassische Nrtolota, dessen Trümmer noch jetzt an

der Vereinigung des Medsamor mit dem Alares liegen, Achai-

ziche, Achalkalaki und Azkul, die noch jetzt am Oberlauf »es

Kur sich befinden und die befestigte Handelsstadt Soropan»,

1>eren Trümmer unter dem Namen Schoropan am KwirU»,

einem der Hauptflüsse des Rion-Nassins, liegen.

Am Ende des dritten Jahrhunderts nach Christus er

folgte im Innern des westlichen Asiens jene große Umwäl

zung, welche der neuen persischen Monarchie unter den S»ss«-

niden ihre Entstehung gab. Jene Umwälzung hatte zum

Zweck, die alte Monarchie des Cyrus in ihrem ursprünglichen

Geiste und Umfang wieder herzustellen, und in Folge dessen

kam ganz Transkaukasien mit Ausnahme des Ostufers des

schwarzen Meeres, welches unter dem griechischen Kaiserreich

blieb, unter die Herrschaft der Padischahs von Iran. Jetzt

brach für das Land zwischen Ararat und Kaukasus eine neue

Zeit an, welche trotz aller Unruhen und Zerwürfnisse, die «us

dem Kampf der verschiedenen Nationalitäten und noch mehr

aus dem Kampf des Christenthums und der Zend - Religion

entsprangen, doch sich durch glänzende Fortschritte der Civilisa

tion auszeichnete. Im iranischen Reiche war eine Hierarchie

von Königen und Nebentonigen, von denen jeder seine Resi

denz zu verschönern, zu vergrößern und zu befestigen suchte,
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was dem Städteleben nicht geringen Vorschub th»t. In jener

Zelt entstanden Tiflis, Konzach (Gandscha, jetzt Elisabethpol)

im Delt« des Kur Bailetan und Nard» oder Berd», die Re

sidenz der aguanischen oder albanischen Fürsten; jetzt liegen

beide in Trümmern. Annschirwan namentlich verfolgte un

ermüdlich das Werl der Civilisirung des westlichen Ufers des

caspischen Meeres, wo noch jetzt die barbarischen Cingebornen

den Verbindungsweg zwischen Asien und Europa sperren. Ihm

schreibt man den Vau oder wahrscheinlicher den Wieder

aufbau der nock jetzt bestehenden Uferstädte Balu, Schabran

und Derbend zu, so wie er gewiß auch an der kaukasischen

Mauer seinen Antheil hat. Der Mittelpunkt der dadurH

befestigten Civilisation war Schamacha (wahrscheinlich das alte

Kamechi«), das von seinem neuer« Begründer den Namen

Schirwan erhielt und diesen auf den Landstrich übertrug. Seit

jener Zeit entstand hier eine besondere Dynastie von Herr

schern aus dem Blute der Sassaniden, die noch bis ins zehnte

Jahrhundert sich erhielt, ja deren letzte Reste erst im An

fang des 14ten Jahrhunderts durch Timur untergingt«.

Das „Thor der Thore" bei Derbend und die kaukasische

Mauer schützten die Zivilisation Irans gegen die nördlichen

Barbaren, hinderten aber nlcht die Ausbreitung derselben

weiter gegen Norden. Nördlich von Derbend, wahrscheinlich

da, wo jetzt Tarki steht, entstand ein neuer Sitz von Dynasten

aus sassanidischem Blut, in der Stadt Serir. *) Dieß war

im Lande der Alanen oder Offen (der Jossen in den russi

schen Annale»). Doch noch weiter reichte der Städtebau der

Sossaniden, wenn man auch die Erbauer und die Lage nicht

mehr so genau angeben kann: so im Lande der Kosaren, in

den Steppen, die sich am nördlichen Fuß des Kaukasus zwi

schen dem Don und der Wolga ausdehnen. So blühten noch

im tvten Jahrhundert Semender oder Samandar, Albaidch«,

Saadlb, Firns Kobad, und an der Mündung der Wolga das

bekannte Balangiar ober Atel, die Hauptstadt der Kosaren,

ohne Zweifel der Nachbar und Vollaufet des jetzigen Astra

chan. So drang «us der fernen Tiefe Irans die uralte Ci

vilisation Westasiens im Laufe der Jahrhunderte durch eine

lange Reihe mehr oder minder bedeutender Städte durch ganz

Transkaukasien hindurch bis in das breite Thal der jetzigen

südrussischen Steppen, und traf hier mit dem ersten Beginn

der Geschichte des russischen Volks und Reichs zusammen.

(Fortsetzung folgt.)

Vigenthumsrecht de« Staates an gewisse Urkunden.

Vor einem Jahr« kündigt« man in London Manuscripte zum Vcr«

lauf «n, welch« sich »l« Rechnungen der Finonzkammei »»»«iesen.

*) Serir bedeutet im Persischen „Goldthron." Dei eiste Regent

soll dilse» Beinamen wegen sciuci Thaten von de» persischen

Schah« erhalten habe». Zwischen Derbend und Serir, im Lande

der Alanen bestand noch im zehnten Jahrhundert die Hand«!«»

ftadt Aemid, die von Juden bevölkert und regiert war. Viel

leicht rührt eie Stadt Madschar, deren Trümmer man noch an

der Kum» sieht, ebenfall« a»« diesen Zeiten her.

Die Regierung schritt gegen den Verlauf ein und die Papiere lamen

in di« Sammlung der öffentliche» Urluuden. Jetzt liegt ein ihn»

licher Rechtfall «inem französischen Tribunal znr Entscheidung vor.

Man hat eine Prioatsammlung »o» Autographen angekündigt, darunter

ei» Vrief von Diana von Poitier« »n die Herzogin St. Pol über di«

Heurath »on Monsignor Danguyn (d'Enghien) und einen von Moliole

unterzeichneten Empfangischein über ,44 Liore« a» de» Oencralschatz»

Meister der IVIonu» ?I«l,ir» für ihn selbst und cilf andere Schauspiel»

seiner Truppe für die Aufführung de» Avale und deiTariüsfc, — wonach

als» 6 Li»re» ans den Mann für den Abend lamen. und zwar al«

Bezahlung de« König«! Dieß letztere Document wird al« National«

eigenthum zurückgefordert, u»d man stellt den Satz anf, daß lein Zufall

»der sonstige Uebertragnug diesen üharaltcr zerstören lann. Da» Auto»

graph ist mit Beschlag belegt und erwartet die Entscheidung dc« Tri»

bunal». (Athenäum vom l Inuiu«.)

 

Ausflug nach der Mammuthyöhle in Kentucky.

! Fortsetzung,)

Ich hatte bengalische« Feuer mitgenommen, »in die schönsten,

großartigsten und interessantesten Partien erleuchten und genau übersehe«

zu lönnen. Einen Theil davon zündete ich »n und »ersuchte bei solche»

Velcnchtnng eine Zeichnung diese« Theil« der Höhle zu entwerfen; ,«

wollte mir aber wege» dc« wechselnden licht« nicht geling«». Indesse»

«rreichte ich, indem ich eine Quantität »on gewöhnlichen Lampendochten

in Oel tauchte und anzündete, meinen Zweck, »in gleichmäßige« Licht

zn erzielen, »olllommcn. Ueberoll, wo ich später einzelne Theile der

Höhle erleuchten wollte , zündete ich mehr oder weniger von dem in

Oel getauchten Dochte an, dem sich leicht eine solch« G«s!»lt g«be„ ließ,

daß er auf längere Zeit gleichmäßig fortbrannte. Neben der <3a«c«d«

hin führt der Weg zu dem sogenannten Te>np«l, dem Endpunkt d«r

Hanpthöhle. Der Voden erhob sich hie und da, wo «r mit herabgcfol»

lenen Schichten bedeckt war; »uf demselben tonnte ich an einige» Stellen

bi« nahe unter die horizontale Deck« gelangen »nd fand dieselbe mit

nadclförmigen Kryftallen »on reinem Glaubersalz (schwefelsaurem Natron)

reichlich besetzt ; dieselben hinge» von d«r Decke herab nnd «ar«n »ielfach

gewunden. Die ätrpftalle, welche ich mit Papier »on der Decke gelö<U

und in einer Schachtel gesammelt hatte, zerfiele» später bald an brr

trockenen Lust außerhalb der Höhle. — Nicht weit davon lamen wir

in den Tempil, «lne lr«i<flrmige Erweiterung der Höhle, deren Höhe

hier vom niedrigsten Punkt bi« zur Decke »uf 8N Fuß geschätzt wird ;

der Stell« gegenüber, wo wir eintraten, lag da» Gestein gegen 40 Fuß

hoch gegen di« Wand hin angehäuft. Unfern Führer schickten wir mit

bengalischem Feuer »»ran«, um e« oben anzuzünden, «nd der Anblick

dieser geräumigen »on der vlonen Flamme hell erlenchtetcn Höhl« war

in der That großartig. Unser Schwarzer llett«rt« anf ein«n mächtigen

Fel«block und hielt mit großem Poth»« eine Rede „»,» Gott al» de»

größte» Baumeister über «nd unter der Erde," nicht sehr verschieden

»on einer ähnlichen Rede, die ich früher in der Vicllhöhl« am Harz

gehört hatte.

Die Decke de« Tempel« wird wahrscheinlich »on der obersten mäch»

tigften Kallschicht, weicht unmittelbar unter dem Sandstein liegt, g«.

lildet; all« tiefer liegende» Schichten waren herabgestürzt. Die Wölbung

entsteht dadnrch , daß die Schichten gegen die Mitte z» immer weiter
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htivorragen, indem die untern »l« Stütze der ober» dienen. Nach zwei

Seiten hin »« die Fortsetzung der Höhle durch Gestein verschüttet,

und Verschüttete Gänge sieht man auch an verschiedenen andern Stellen

der Höhle. Man hat noch keinen Versuch gemacht, hier weiter vor

zudringen.

Auf demselben Wege, de» wir gekommen, kehrten wir zurück; die

Entfernung de« Tempel« vom Eingange gibt man zu drei englischen

Meilen an; der Rückweg schien un« außerordentlich lnrz, »eil wir un«,

«n die Dunkelheit gewöhnt, selten aufhielten, und jetzt richtiger über

die Entfernung urtheilen konnten. Al« wir vor den Vietterhütlen gegen

tl Uhr Nacht« »orüberkamen, war alle« still, und nur hin und wieder

hörten wir den einen oder andern der unglückliche» Bewohner derselben

huste». In dem engen N»»g»nge der Höhle wurden zwei unserer

kümmerlich brennenden Lampen vom Luftzuge »»«gelöscht, und die

Fledermäuse flogen in großer Zahl an un« vorüber. Nl« wir hin»»«»

traten, «« der Mond eben aufgegangen; die Sterne glänzten klar,

und e« kam »n» vor, al« ob wir nie eine so mondhelle Nacht gesehen

Hütten. Im Hause fanden wir den Wirth noch auf, der »n» freundlich

«uffordeitt etwa« zu Abend zu essen. Während wir noch bei Tisch

saßen, kam »in anderer Reisender, der ebenfall« die Höhle besucht hatte,

in« Zimmer, warf sich ganz erschöpft «uf den ersten Stuhl und sagte :

„so müde, al« jetzt, bin ich in meinem Leben nie gewesen." Wir »er»

sicherten ihn, daß «uch wir nicht« von wunderbar belebenden Einwir

kungen de» Nitrit» G«z gespürt hatten; er meint«, daß »r in fech«

Stunden genug von der Höhle gesehen, und wunderte sich deßhalb sehr,

»l« wir die Absicht «»«sprachen, »uf vier Tage den entferntern Theil

«»selben jenseit« de« Flusse» zu besuchen.

Am folgende» Morgen brachen wir »irklich in dieser Absicht früh

zeitig »uf und nahmen zwei Sklave» mit »n«. Einer derselben trug

«inen großen Korb mit den nöthigste» Lcbenlmitleln und Nein und

«ine große blecherne Oelkonne, «eiche ungefähr drei Quart Oel faßte ;

der andere zwei Vüffelfelle und zw«! »ollene Decke», in ein Bündel

zusammengeschnürt. Außer den Lampen versahen »ir «n« noch mit

Nachtlichtern, statteten einen kurzen Besuch bei den jetzigen Bewohnern

»er Höhle ab und schlugen dann den Weg zu ihren unterirdischen

Flüssen — d. h. »eit «»«gedehnten Ansammlungen von Nasser in

dem tiefftgelegenen Theil — »in. Dorthin führt ein niedriger Neben

arm, der hinter dem sogenannten Dampfschiffe zur Linken abläuft.

Nachdem wir ungefähr »ine Viertelstunde lang gegangen waren, kamen

»ir zu dem bodenlosen Abgrunde (Kolloin!«» p!l), über den eine

hölzerne Brücke führt; ich schätzte die Tiefe desselben auf ungefähr

HU Fnß. Unten hat sich Wasser angesammelt. Auf dem über die

Tiefe hin»u«r«genden Felsen, «uf welchem der mittlere Theil der Brücke

ruhte, ließen wir bengalische« Feuer «nzünden. Die Felsen traten nach

»nd nach in ihr»» großartig«», überraschenden Formen »u« dem Dnnlel

hervor: einige glichen kolossal«» Siul»», von denen eine auf dem unten

liegenden G«ft«in ruht«; ,»«i «ndere schienen, unten abgebrochen, in

der Luft zu sch»«b«n. Ein« d«r letzter» war »ertical gefurcht, gleich

«iner lannelirten Säule; die Höhe der erster» betrug gege» 3N, die der

letzter» gegen 20 Fuß. Ueber dem Abgrunde erhob sich die Höhle und

wurde in einer btdeuteüdcn Höhe durch zusammengestürzte« Gestein,

welche« sämmtllch auf den Säulen und auf andern hervorstehenden

Schichten z» ruhen schien, begränzt. Mon glaubt, daß sich über diesem

Punkt ein Erdfall befinde. Da« von oben herabrieselnde Wasser hat

di« slul<nförmige Oeft»ltnng d»« G»ft»in« l»di»gt. Nebligen« ist »««

fließende N«ffe» »nch hier, »!« überall bei der Nildung der Höhl»,

thätig g»«»se», »i« di« »»«gebuchteten Teitenwände zeig«». An den

Säulen erkennt man deutlich die Reihenfolge der fester» und lockern

Schichten. Der untere Theil derselben (die lockern Schichte») ist

herabgestürzt.

Andere i»tereff«n»e Punkte diese» Theil« der Höhle find der Dom

(Lorins «lome) und der Side Saddle Pit. Der Dom ist ein Theil

«lner sehr geräumigen Höhle, dessen geognoftische Verhält«!ff« denen

ähnlich find, welche ich bei Beschreibung der Eoecad, und »es bot!«»»!«»,

Hit angegeben habe, hier »ber mehr in« Auge fallend und großartiger',

die Höhe läßt sich nicht genan schätzen, weil der höchste Raum der sich

immer mehr und mehr verengernden Wölbung in Dunkelheit verliert.

Auch über diesem Punkt befindet sich wahrscheinlich ein Erdfall. »ou

dem «u« da« W«ffer in dl« Tief« gedrungen ist und den Einsturz der

Schichten verursacht hat. Bi« zu einer bedeutenden Höhe sieht m«»

eine Schicht die andere überragen und den Raum auf diese Weise kegel

förmig verengern. Die Seitenwinde sind tief durch da» heraüfsießend«

Wasser »ertical gefurcht und «»«gebuchtet. Der Tide Eaddle Pi! ist,

wie der Bottomleß Pit, theil» durch fließende«, theil« durch herab

rieselnde» Wasser gebildet. Dieser Abgrund von bedeutender Tiefe liegt

nah« am Wtge; in seiner Mitte erhebt sich eine kolossale runde Säule,

gegen 2<' im Durchmesser. Den ober» Theil derselbe» l«nn mon der

vorstehenden Decke wegen nicht sehen.

Die Höhle »erzweigt sich in der Nahe in sehr viele Arme. Ma,

steigt b»ld «uf», bald abwärt«. In einem der Höhlengänge wandle,

wir un« rech!« u»d gelangten durch den Winding Noy, einen duni/

Nasser erwlitlittn Riß, in «in« s«hr gliäumig« Höhle, di« »n Höhe

und Weite der H«upthöhle wenig nachsteht. Der Riß im untern,

festen, Gestein ist im Durchschnitt nur zwei Fuß weit, die Decke s»

«iedrig, daß die Sklaven nur mit Mühe den Korb und da» Bündel vo»

Büffelfelle» und Decken hindurch bringen konnten. Wir besuchte» in

der Nähe die Schinkenkamm er (L««» <2l»«al,er). Die Decke

derselben war dergestalt vom Wasser «»«gespült. d«ß die hervorstehenden

Theile aufgehangenen Schinken wirklich nicht ganz unähnlich sahen. In

einer andern Nebenhöhle fand ich auf der Thouerde, welche einige her»

vorstehende Fcl»blöcke bedeckte, einige Fliegen, zur Gattung i>nl.i>,i»

gehörig. Ehe wir den Fluß erreichte», stiegen wir einige Leitern hinot.

Mein Reisegefährte w»r voran« gegangen und, ohne e« zu bemerke»,

in» Wasser getreten, «ozn dessen vollkommene Klarheit di« Besucher

in dieser I«hre»,eit gewöhnlich verführen soll. Nur «enlgc Schritte

waren wir glgangcn. «I« ich einen kleinen, ungefähr »'/. Zoll langen

Kreb«') in dem seichten Wasser erblickte, den ich ohne Mühe sing.

Er w«r weiß und seine Schale so durchsichtig, daß man die Bewegung

der Kiemen und dle innern Theile durchscheinen sah. Man hat in

diesem Nasser weiße und schwarze Fische gefangen . jedoch n»r selten.

»,il sie schwel zu fang«» sind, und überhaupt nur in geringer Än,»hl

vorkommen,

(Fortsetzung folgt.)

') ^«,»°u« l>»>w°i>l»». unserem 4, !>»»!««>!« verwandt, dessen Vroi» er

teooch nicht erreicht, »l« Scheren de« «rNen Fnßpaaie« sin» f<d!«nl nn»

,»«, »«« «»tdelfl« «lieb wenig gebogen, schwach gezähnt. Die Angen

liegen untel lem «opfschilde »elsleckt.

München, in d» Llterarlfch - Artistisch« Nnft»l» der I. G. C o tta'sch«» Vuchh«ndlun«.

Vliantwortllchll Redocleur vi. Ed. Wldenm«nn.
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Vie Parteien in Norwegen.

(Ans Theodor Müggc'»: Äizz«» aus dcm Noide»,)

In Christi«»»« sind Lebenssitte und Gewohnheiten,

weit mehr als anderswo in Norwegen, dem Solonton der

ütrigen Länder Europa's ähnlich. Man bestrebt sich zum

Thell diesen nachzuahmen und in sogenannter guter Gesell

schaft die abgeschliffene Bildung zu zeigen, welche unter allen

Völkern dieselbe ist. So kommt es denn wohl, daß man die»

ser Hauptstadt, wie allen Hauptstädten, Eitelkeit, Verfeme-

rnngssucht, aristokratisches Streben , Ueberhcbung ihrer Wich

tigkeit u. s. w. nachsagt. Daß, wenn irgendwo eine Aristo

kratie in Norwegen sich bilden kann, hier diese und das Kö-

nigthum die meisten Anhänger und Freunde haben müssen, ist

vollkommen richtig ; denn Christiani« ist der einzige Ort im

Lande, wo Handel und Handelsgeist nicht das Uebergewicht

haben, wo ein politisches Leben vorhanden, politische Richtun»

gen sich geltend machen und Parteien gegen einander auftreten.

Die Ursachen davon können wir kurz angeben. In Norwegen

lebt die freie Verfassung im Charakter der Nation; aber diese

Verfassung, welche ganz «uf Grundbesitz basirt ist, gibt dem

Bauernstände das Heft der Staatsleitung in die Hand. So

lange die Bauern nun ohne die nöthige Bildung waren, um

im Reichstage allein zu sitzen, wurden die Beamten (Embeds-

männer) und die Pastoren in großer Zahl als Storthingmit-

glieder erwählt; denn sie waren durchaus nöthig, um mit

ihren Kenntnissen die Arbeiten der Versammlung zu unter

stützen, die Comitts zu bilden u. s. ». Nach und nach aber

Hat sich das geändert. Die Zeiten, in welchen der Einfluß

der Beamten so überwiegend war, daß sie die Majorität bil

deten, find vorüber; es läßt sich voraussehen, daß der Bauern

stand immer mehr auf den Reichstagen dominiren wird,

denn er bildet sich dazu heran, lernt seine großen Rechte

kennen und wird diese selbst auszuüben trachten.

Nun hat sich, in Christiani« vornehmlich, eine Partei ge

bildet, welche dieser Ausdehnung des nationalen oder des

B«uelnregiments entgegen zu wirken sucht. Männern von

Geist und Talent erscheint es unerträglich, daß die Besitzer

der Scholle alle Macht ausüben sollen, und offenbar liegt

darin «uch ein großer Fehler der norwegischen Constitution,

welche gar leine Rücksicht auf die geistige Intelligenz nimmt.

Den Capacitäten ist der Weg in den Storthing dadurch ver

sperrt, und jemehr Norwegen durch seine Verfassung gezwun

gen wird, eine von dem übrigen Europa g«nz verschiedene

Culturgeschichte zu liefern, um so mehr sehnt sich die be

drängte Partei n«ch einer Annäherung zu den allgemeinen

europäischen Nildungs- und Entwicklungsverhältnissen. Man

nennt diese Partei in Norwegen die Aristokraten, im Gegen

satz zu der nationalen Partei oder den Patrioten. Aristokra

ten, in unserem Sinne des Worts, sind es aber keineswegs;

es sind vielmehr meist constitutionelle Monarchisten, welche

«n der Landesverfassung nur die Art der Vertretung und

vielleicht das bedingte Veto wegstreichen möchten.

Daß Stellenjäger darunter seyn mögen, Menschen ohne

Verdienst, die durch Protection und Nepotismus erreichten

was sie besitzen, ja selbst solche, die gern dem Absolutismus

huldigen möchten, im Vertrauen daß dieser ihre Anhänglich

keit mit Titeln, Bändchen und einträglichen Aemtern belohnte,

das alles mag wahr oder bloß im leidenschaftlichen Streite

erfunden seyn; aber es hat in einem Lande wenig Gewicht,

wo die Presse die frcieste in der Welt ist, eine mächtige

öffentliche Stimme über alle Rechtsverletzungen wacht und die

Verfassung so fest im Volke selbst wurzelt, wie hier. Haben

diese sogenannten Aristokraten wirklich die Absicht gegen das

Bestehende anzukämpfen, oder wollen sie nur, wie sie selbst

sagen, gegen Rohheit und Unwissenheit auftreten und ihr Va

terland zu der verfeinerten Bildung anderer europäischen Na

tionen emporheben, so haben sie jedenfalls wider eine große

Majorität zu streiten, die ihnen nichts schenkt, um ihre Grund

sätze zu verdammen. Denn bei dem lebhaften Frciheits- und

Gleichheitsgefühl der meisten Normänner kann schwerlich etwas

größeren Widerwillen erregen, als die Beschuldigung des

Befferdünkens und eines Absonderungssystems, durch welches

Vorrechte und Kastenunterschiede erneut werden könnten. Die

Norweger wollen eben Norweger seyn ; sie »ollen ihren eigenen

Bildungsgang gehen, nichts mit der verflachenden Verfeine

l?2
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lung des übrigen Curopo's zu ischaffen haben, und ihre Na

tionalität in aller Reinheit, Einfachheit und selbst bäuerischer

Rauhheit aufrecht erhalten. Zu welchen Ertremen dieser pa

triotische Trotz führen kann, läßt sich leicht begreifen; ganz

natürlich aber muß derselbe viel Widerwärtiges für Männer

haben, die in demselben nur die Bestätigung ihrer Ansichten

finden, daß nämlich diese Art nordischer Sansculottismus

tief verderblich sey für allen Aufschwung der Nation in Kunst,

Wissenschaft, Achtung vor dem Talent und in inner« Entwick

lungen jeder Art, und daß es weit besser, unter einer starten

Regierung zu leben, unter einem Monarchen, der mit weiser

Hand fördert und behütet, als unter einer wüsten Bauern-

demokratie, die in Schmutz und Villerei das Wesen eines

wahren Norwegers erblickt.

Hält man nun alles zusammen in diesem Parteistleite,

so tonn man sagen, die sogenannten Aristokraten sind die

feiner«, gewandter» und geschmeidigeren Naturen. Das We

sen ihres Volles ist ihnen zu plump, zu roh und bäuerisch.

Sie wollen Norwegen mit den Staatsformen und Titten der

mächtigsten Nationen verschmelzen und daraus für sich die

möglichsten Vortheile lziehcn. Sie wollen Theil haben am

Staate, und hierin sind sie im vollen Rechte: sie fordern An

erkennung und Belohnung der Wissenschaft und des Talentes,

sie lieben den Monarchismus aus Ueberzeugung, und klagen

die Patrioten der Rohhcit und der Absicht «n, alle wahre

Aufklärung zu verhindern und das Land zu isoliren.

Die Patrioten dagegen werfen Spott und Verachtung auf

ihre Gegner, und betrachten sie «ls einen Haufen Ehrgeiziger

«nd Eigennütziger, der, selbstsüchtigen Planen dienend, die

Fahne des Vaterlandes verlassen hat, mit ausländischen Sit

ten kokettirt, sich eine bessere Kaste dünkt und bedauernd

darüber seufzt, daß nicht die gute alte Zeit noch da scy, wo

ein absolut« Monarch besondere Ergebenheit belohnte. Man

kann denken, wie viel dle Leidenschaft auf beiden Seiten

thut; aber im allgemeinen muß man sagen, dieser Kampf ist

für Norwegen durchaus gut. Es ist eine innere Anregung,

welche ganz nöthig und nützlich ist, und da beide Theile gute

Köpfe, scharfe Federn und öffentliche Organe für sich haben,

so ist es interessant und wäre noch belehrender für das Land,

wenn diese allgemeine Angelegenheit nicht mit so vielen per

sönlichen Ausfällen und groben Invectiven von beiden Sei

ten durchzogen würde.

Forschungen über die russischen Städte.

« Ginfluß der asiatischen Elvilisation.

(Fortsetzung.)

Die Monarchie der Sossoniden in Iran fiel schon in denAn-

fang des ?ten Jahrhunderts, aber die arabischen Chalifen tra

ten in die Fußstapfen der persischen Padischahe. Der neue

Charakter, den der Islam der asiatischen Elvilisation auf

drückt«, breitete sich bei der Macht der ersten Chalifen rasch

über den Kaukasus hinüber nach dem Norden Curopo's aus.

Sobald hier russisches Leben sich näherte, stieß es bei den

Bulgaren auf den «Glauben der Bochmitschen", auf musel

männische Bildung und Civilisation. Die russischen Chroniken

erwähnen der Bulgaren als mächtiger Nachbarn des südlichen

Rußlands und unterscheiden bei ihnen viele verschiedene Stämme,

die untern oder Chwalis-Bulgaren stießen ans laspische Meer,

das in den russischen Chroniken deßholb das chwolinische

heißt. Welcher Abkunft sie auch sepn mögen, tschudischer oder

tatarischer, gewiß ist, daß bei ihnen schon vor Abnahme des

Islam (922) eine gewisse Bildung und Civilisation bestand.

Dieß ersieht man aus der Beschreibung lhres Zustandes von

einem Augenzeuge», Ibn Fozlan, dem Gesandten des Chalifen

Moktader, der sie zur Zelt ihrer Bekehrung zum Islam (923)

besuchte, so wie aus den Erzählungen unserer Chronisten über

das Zusammentreffen mit ihnen unter Anführung Dobrpna's,

eines Woiwoden Wladimirs des Großen (988). Hiezu kommt

noch, daß nach den Ueberlieferungen der Armenier dle Bulgaren

schon im zweiten Jahrhundert mit den erster» in Verbindung

standen, und daß der Hauptvermittler ihres Reichthums so

wie ihrer Civilisation die Wolga war, deren Mündung im

Gebiet der Kosaren sich befand, die ihre ganze Civilisation

«us den transkaukasischen Ländern empfangen hatten, daß sie

endlich bis zu ihrer Vernichtung durch die Mongole» in enge«

Handelsverkehr mit Schirm«» und Schamacha standen, so daß

die jenseits des Kaukasus herrschende Civilisation einen star

ken, aber nicht ausschließlichen Einfluß »uf die Bulgare» aus

geübt hatte. Wie dem inbeß sepn mochte, sie besaßen vor

dem Einbruch der Mongolen eine Menge Städte, und verbrei

teten zuerst im Westen wenn nicht die Nationalltat, doch die

Civilisation Ostasiens. Die arabischen Reisenden sahen bei

ihnen im zehnten Jahrhundert die Hauptstadt Vulgär, ohne

Zweifel dieselbe, die in den russischen Chroniken unter de«

Namen der „großen Stadt" erscheint, und deren Trümmer

noch jetzt am Ufer der Wolga im Gouvernement Hasan nicht

weit von Tetiusch bei einem noch jetzt Bolgarv genannten

Dorfe liegen. ») Außerdem erwähnen die Araber im zehnten

Jahrhundert die Städte Siwar und Ibsbil, und i« 13ten

Jahrhundert waren den Persern die befestigten Orte B«so«,

March« und Arnas bekannt. In den russischen Chroniken

stößt man außer der „großen Stadt" noch «us die Namen

Brächt mow, was jetzt ganz verschwunden ist; Nilär a«

Tscheremschan, aus welchem das jetzige Bilärsl entstanden ist;

Oschlüi oder Oschel, wovon Spuren «n der Einmündung

der Kirelk« in die Wolga bemerklich sind; Schul otin, das

im löten Jahrhundert einen eigenen Fürsten hatte, und end

lich die ganz unbekannte Tuchtschin, Sobelul und Tschelmat.

Vermuthlich waren auch die Städte Sarapul und Ielabug«

«n der Kam«, welche die kleine Wolg« hieß, bulgarischen Ur

sprungs. Endlich gehörten zu derselben Civilisation, wen»

auch nicht zu derselben Nationalität die Städte der Burtaseu,

welche zwischen den Kosaren und Bulgaren «n de« Wolg«

') Nach einigen undeutlichen Tagen in den t»t»l«schtn lZhionIl«

zu schließen, scheinen «uch tie Lindei jenstit« de» s«sp!schen Mee

re« am OtU«l«nde nicht ohne Untheil «u der Lioilifttio» bei

Vulgolen gewesen z» seyn.

 

 



687

wohnten, und von denen die Araber des l4ten Jahrhunderts

die Städte Bullös, an der Wolga, irgendwo in der Umgegend

des jetzigen Saratow, und S a w a r, vielleicht das jetzige Samara,

kannten. Alles dieß wurde in der Folgezeit durch den mon

golisch-tatarischen Einbruch verschlungen, welcher hier an der

Wolga den Mittelpunkt seiner lange dauernden Herrschaft

aufschlug, und von d« selbst nach Transkaulasien und bis ins

alte Iran drang. Der Mongolencinfall unterbrach auch die

Verbindung Rußlands mit diesen Landern. Orientalische

Schriftsteller erzählen von einem Einfall der Russen ins trans

kaukasische Land im Anfang des zehnten Jahrhunderts, und

zwar bis Vcrda und Baku, ja bis Aderbcidschan. Ucbrigens

nannten sie das Land zwischen Wolga und Don russisches

Land, und sie kannten hier die russischen Städte Arta und

Gunaba. Wie wohl den Russen der Kaukasus damals bekannt

war, und wie sehr sie in Verbindung mit den jenseitigen

Ländern standen, zeigte der Umstand, daß die bekannte geor

gische Königin Tamar die Gattin eines russischen Fürsten

war, und daß die Einnahme einer Stadt Dedäkoff, in der

Nähe von Derbend, durch die Russen in der ersten Mongo-

lcnzcit (1277) gemeldet wird.

Aus der obigen Schilderung der Ereignisse, deren Schau

platz das südöstliche Mußland war, ersieht man, daß in Asien

der Osten im Gegensatz gegen den Westen vollkommen die

Benennung „Land der Finsterniß" rechtfertigt. Während lau

send Jahren gingen aus der Tiefe der glänzenlosen Steppen,

die sich zwischen den riesenhaften Gebirgszügen des Altai und

Hlmalay» ausdehnen, fortwährend Verheerung und Verder

ben hervor, wodurch in Einem Augenblick die Früchte jahr

hundertelanger Anstrengungen verloren gingen. Vom ersten

Dämmern der Geschichte an brachen nach und nach Skythen,

Hunnen, Uiguien, Komancn, Tüllen und endlich Mongolen

herein, und vor ihnen sanken die Völker, es fielen die Reiche

und die Städte verschwanden spurlos von dem Angesicht der

Erde. Nur an einigen Orten schlugen diese Völker der Zer

störung müde ibre Zelte dauernd «uf über den Trümmern

der verheerten Städte ; es erhoben sich mehrere alte und auch

einige neue Städte von wirklich ostasiatischem Typus, und

einige von diesen finden sich noch jetzt.

Im Anfange der russischen Geschichte bargen sich auf dem

von Alters her den ostasiatischen Einbrüchen eröffneten süd

östlichen Lande außer den Kosaren und Vulgaren, die zum

Theil dem bildenden Einfluß des westlichen Asiens sich unter

worfen hatten, noch einige Feinde der «Zivilisation im eigent

lichen Sinne, die wilden Horden der Petschenegen und Polow-

zen von türkisch-tatarischem Stamm. Sic zogen in dem

breiten Steppenthal zwischen dem I«il und der Donau um

her, wo sie vermuthlich den Fall des Kosarenreichs vorberei

teten, welchen dann die ersten russischen Fürsten vollendeten.

Bei den Petschenegen, deren Geschichte schon enger «uf den

Raum zwischen Donau und Don sich beschränkt, erwähnen die

russischen Annale» gar keiner Städte, und die gleichzeitigen

Byzantiner kannten nur Trümmer. Diese verschwanden spä

ter so sehr, daß keine Spur, nicht bloß der Civilisation, son

dern auch der Ansässigkeit zurückblieb. *) Dagegen saßen dic

Polowzen vorzugsweise in den Steppen zwischen Don und Wolga,

wo sie sich auch viel länger, nämlich bis zum Mongolenein

bruch erhielten; trotz ihrer Wildheit zählt die alte russische

Geschichte Städte bei ihnen auf; so im Anfang des zwölften

Jahrhunderts an den Ufern oder in der Nähe des Dons

Bali«, Tscheslnjew, Sugrow und Osenew (sonst

Sckarulon ober Torolan). Wahrscheinlich waren dieß jedoch

Früchte der unter den Kosaren aufgeblühten Civilisation;

nach den Angaben der Chroniken gehörten sie zwar damals

den Polowzen, die Bevölkerung bestand aber größtcntheils

aus Iassen oder Alanen. Die Polowzen selbst verstanden

nur zu wandern bis zu ihrem Untergang. Alle diese Städte

namen verschwanden und zwar zugleich mit den Polowzen,

aber die Städte verschwanden wahrscheinlich nicht. Dieß

scheint daraus hervorzugehen, daß die in den Chroniken an

geführten Namen nicht die eigentlichen Städtenamen, sondern

Beinamen waren, welche sie von den regierenden Polowzer-

Fürstcn erhielten, wie auch der grammatische Bau derselben

zeigt.

(Schluß folgt.)

Ausflug nach der MammuMöhle in Kentucky.

(Fortsetzung,)

Bor nicht lang» Zeit halte man ein leichte» Bool hiehel

gebracht; in diese« Packtc» wir unsele Sachen . schoben es vom Laude

»,,d stiegen bann selbst ein, Auigirüstet mit einem feinen Dratbnetze,

wollte ich «ersuchen, ob ich nicht einen der seltenen Fische fangen konnte,

»on denen Hr, Davidson in seine,, Reisenotizen sagt, „daß sie, obgleich

sie nach Angabe de» Wlrth», der selbst einige der blinden Fische gesehen,

leine Äuge» Hütten, bei der Schärfe ihrer übrigen Sinne durch die

geringste Bewegung de» Wasser« beunruhigt würden und blitzschnell

verschwänden," Meine Vegierde, die Bekanntschaft dieser seltenen Fische

z» machen, war dadurch sehr gesteigert worden, und ich betrachtete e«

fast al» eine Ehrensache, einige zu erbeuten. T» nahm ich den« meinen

Platz im »ordern Theil de» Boote» und fetzte drei Lampen o»f ein

kleine» Brett »or mir nieder; eine derselben hatte ich an einem Stock«

befestigt, um damit da« Waffer in einem größer» Umkreise beleuchten

zu lönncn. Den Sklaven wurde anbefohlen, da« Wasser so wenig »l«

möglich beim Rudern in Bewegung zu sehen. So fnhre» mir geräuschlo«

über da« stille, klare Wasser hin; an de» meisten Stellen konnte man

den steinigen, mit Fel«stücken bedeckten Bode» deutlich sehen; auch war

e» nur an wenigen Stellen über « Fuß lief. Die gewöhnliche Höhe

der Höhle, die ihrer Nildung nach der der übrigen ähnlich ist, beträgt

gegen <N, die Weite 30 bi« «0 Fuß; der Fluß ist ungefähr eine

Meile lang.

') Kaiser Constanliu Porphyrogeneta lanute im Anfang de« lOten

Jahrhundert« bei den Petschenegen die Trümmer d« Städte

Nepion (wahrscheinlich jetzt Akkeeman), Tungatoi. Hroln«-

latoi und Oiainlatai. In den Vndsylben dieser vier letztern

sehen einigt Gelehrte da« türkisch-persische Wort leb ah, welche«

„Dorf" bedeutet ; wenn dem so ist, so wurde da« Wort wahrschein

lich de» früher» Namen der »on den Petschenegen zerstört»

Städte angehängt.
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Nach einiger Zeit sah ich eine» Kreb«. welcher sich nahe der Ober

fläche hielt, ich l»»ch<e vorsichtig da« Netz in« Wasser, aber in dem»

selbe» Augenblick schnellte sich der Kerb« rückwärt«; ich folgte ihm mit

dem Netz u»° hob ih». wählend ei einen zweiten Schuß nach rückwärt»

machte, an« dem Wasser empor. Ebenso fing ich noch einige andere,

ehe wir da« ?ett verließen, aber kein Fisch war zu sehen. Die Höhle

machte einige Biegungen, und »n einer derselben tritt die Decke so nahe

über da« Wasser herab, daß «ii un» in« Boot niederlegen mußten;

einer der Sklave» hatte sich auf den Rücken gelegt, um da« Vioot mit

den Händen fortzuschieben . die er gegen die Decke stemmte, lies«

niedrige Stelle ist gegen 40 Fuß lang. Im Winter und Frühjahr

steigt da« Wasser bedeutend , 20 li« 4» Fuß , aber auch schon ganz

merklich nach einem heftigen Regen. Bei einem nur um einen Fuß

höhein Wasserstande wäre e« unmöglich gewesen, diese Stelle zu pos-

siren ; der jenseitige Thcil der Höhle wird hier also leicht von dem

»ordern völlig abgeschnitten. Da e« möglich war daß, »«h«nd wir

NN« auf der andern Teile de« Waffer« aufhielten . ein Regen eintreten

und da« Waffer steigen konnte, so trugen wir den Schwarzen auf, un«

in diesem Fall sogleich abzuholen.

Auf dem Ned-Aivcr, einer zweiten Wasseransammlung, fanden

wir ein andere« Boot, auf dem wir unfern Weg auf dieselbe Weise

wieder fortsetzten. Einen blinden Fisch, den ich hier zwischen einigcn

Steinen bemerkte, versuchte ich zu fangen; c« gelang mir aber nicht,

denn sobald ich in seine Näht l«m , schoß er rasch davon. Bei einem

zweiten, welchen ich mehr in der Nähe der Oberfläche de« Waffer»

s«h, gelang e« mir, da« Netz unter denselben z» führen und ihn, al«

er fortschwamm, auf ähnliche Weise, wie die Krebse, zu fangen. Der

rothe Fluß ist nur eine Vieiteluieile lang und ist vom Stpr und

von dem Jordan, der darauf folgenden Wasseransammlung, durch

«»gehäufte« Gestein getrennt. Dieser Jordan ist der weiteste jener

unterirdischen Wasserbehälter. E« führen mehrere Höhlen, fast bi« zur

Deck« mit Wasser gefüllt, die man nur bei niedrigem Wasserstande

«ine kürze Strecke «erfolgen kann, seitwärt« link« und recht« ab. Au«

d«l Deck treten hie und d» Versteinerungen (^nlkoon^llur«) hervor,

deren ich mehrere mit Hammer und Meißel ablöste; dieselben hatten

bei Einwirkung de« Wasser« widerstanden, während da« Gestein, »a«

sl« früher eingeschlossen, anfgclöit war.

Al« wir an« Land getreten waren, stimmte» die Neger ein Lied

«n und pansirtcn von Zeit zu Zeit; jede Strophe ihre« »ohllönenden,

schwermüthigen Gesänge« wurde voll und lange nachhaltend vom Echo

zurückgegeben. Nachdem da« Lied verklungen war, trat die tiefste Stille

«in, die nnr selten durch einen fallenden Wossertropsc» unterbrochen

wurde.

Eine kleine ovale Oeffnung bildete den Ausgang dieser Höhle in

eine «nderc sehr geräumige. Von hier wurde der Weg sehr uneben

und beschwerlich. Zur Seite de« Wasser« ist der Vode» mit Thonerde,

«n einige» Stellen mehrere Fuß hoch, bedeckt und wellenförmig auf der

Oberfläche erhärtet; an andern Stellen dagegen durch da« überall herab»

tröpfelnde Wasser fencht und schlüpfcrig, so daß man mit Vorsicht

zutreten mnß, um nicht von dem sattelartlgen Damme in die nahe»

liegenden tiefen Gruben (r>i«>) hinabzugleiten.

Wir kamen durch Eleveland« und Silliman« Avenue. Die letztere

Galerie ist dem Professor Silliman zu Ehren so benannt, der sich große

Verdienste »m die Naturwissenschaften erwvrben hat. Beide Galerien

sind verschiedene Theile einer vom Wasser erweiterten »eilicolen Zerklüf»

tung, die sich gegen 3 Meilen »eit erstreckt, und in welche seitwärt« »i«l«

Schichtenhöhlen, »on einigen Zoll bi« zu 20 bi« 30 Fuß Höhe, münden.

Die in der Höhle hervorstehenden Schichten sind häufig zinnenaitig durch

da« Wasser geformt; der Boden und die Decke sind von festen, die

Seitcnwände »on lockern Schichten gebildet.

In einigen Äuibuchtunge» hat sich die Thonerde mehrere Fuß hoch

angesammelt; in einer derselbe» fand ich noch einige Exemplare de«

inoontl»!»»», Heuschrecken gab c« auch hier, jedoch weniger zahlreich,

«l» in der Nähe de« Eingang« der Höhle.

Wir waren jetzt gegen sieben Meilen davon entfernt, und standen

an einem Punkte, wo ich sieben Höhlen übereinander zählte. Eine

enge Zerklüftung, nur einige Fuß breit, aber gegen 70 Fuß hoch, setzte

mehrere horizontale Sckichtenhöhlcn in Verbindung, Auf der Thonerde,

welche hier besonder« hoch angehäuft loa. konnte ich bi« zu den Schichte«

hinanffteigen, «on welchen sie herabgeschwemmt war. In der Nähe

diese« Punkte», ungefähr iN F„ß vom Vode», führte «in Arm zu«

„heiligen Grab ;" den Besuch diese« Arme« behielten wir »n« vor. In

einiger Eutfcrnung davon kamen wir zu den Grape«, Trovfstein, de»

hier in Form «on Trauben eine Seitenwand bedeckt, übel welch« fort»

während Wasser heiabricselt, da« sich einige Schritte davon in einem

Bassin sammelt. Gegen die mit Tropfstein bedeckte Wand ist eine hohe

Leiter gelehnt, welche in den entfernter», höher» Theil der Höhle führt.

Die Seitc»wln>de nähern sich hier so sehr, daß wir beim Hinaufsteigen

«n der steilen Leiter mit dem Rücke» die andere Wand streiften. V»»

den Trauben «» waren sie nur ans eine kurze Strecke noch mit Tropf»

stein, später fast überall mit faserigem Gnv« bedeckt.

Fortsetzung folgt,)

. .

M i s c e l l e n.

Fossile M «nschenlnocheu. Immer noch ist e« ein nicht mit

Sicherheit gelö«te« Problem, ob »« fossile Menschcnknochen gibt, d. h.

solche, deren Daseyn über die jetzige Grdformation hinauireicht. El»

nencr Beitrag zur Lösung dieser Frage ist ein Bericht von Hr». Felii

Robert, daß er nahe »ei der kl«inen Stadt Al»i« beim Zerschlagen

eine« Block« »on Mcrgelkall ein Bruchstück von einem menschlichen

Hirnschädel nebst Zähnen, darunter Mahl», Schneide» und Hundizäh»«.

gefunden habe. Der Kalk liegt unter einer bedeutenden Bank von

Geröll, da» dem Diluvium angehört, so daß über da« hohe Alter

de« Fossil« kein Zweifel seyn könne. (Leu« <lu «onel« 8«,»nt »«„

8 Iuniu«,)

Nachricht »»« d«m Gl«f«n Eastelnau ist in Pari» «in»

getroffen. Sie ist an« Sabara. l50 Leg»»« nöidlich »°n Rio I«nnlo,

batirt, «nd einig« Flucht« f«incr Arbeiten, eine Sammlung «Uirhist».

lisch«! Gegenstände, sind schon angelangt. (Fr. BI.)

Tuschen «uf St« i«. Hr. Thlnot hat «in Problem gelö«,

w«lch«« da« Gebiet der schönen Künste beträchtlich erweitern muh. Li

hat Tuschzeichnungen «uf Stein «»«geführt mit derselben Leichtigkeit,

wie auf dem beste» Papier. Da« Nützlichste «n sei,« Erfindung ist

«ber. daß mon dies« Tuschzeichnnnge» eben so l«icht und g«n«u, »i,

sonstige lithographisch« Zeichnungen «produciren k«nn. <LeK» <l«

Uonil« i>»v«i>t vom 8 Iuniu«.)
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SKtzzen ans China. *)

Tsch»»mu in der Provinz Folien.

Sie wissen wohl wahlscheinlich, daß dieß eine der Haupt

stationen des Opiumhandels an der Ostküste ist, und daß der

selbe hier sogar wahrend des Kriegs trotz der Mandarinen

fortgesetzt wurde. Einer der Capitäne erzählte mir eine lu

stige Anekdote, welche einen Begriff von dem Zustand der

Dinge in diesem Theile des Landes gibt. Einige Opiumkauf

leute kamen an Bord eines der in der Bai liegenden Schiffe

und baten, man möchte ihnen einige Flinten leihen; sie de-

ponirten statt derselben ein bedeutendes Stück Silber, das

viel mehr «ls die Flinten werth war, und versprachen diesel

ben in einem oder zwei Tagen zurückzugeben. Als man sie

fragte, was sie damit thun wollten, antworteten sie, die

Mandarinen und Regiernngsbeamten ständen im Begriff die

Steuern zu erheben und sie seven entschlossen nicht zu zahlen.

D« sie nun vier oder fünf Gewehre dazu verlangten, so gab

man ihnen diese, und als sie solche nach zwei Tagen zurück

brachten, fragte man sie, ob ihr Versuch glücklich abgelaufen

sey. „O ja," erwiederten sie, „wir haben die Mandarinen

über die Berge gejagt." Die Sache muß allerdings nicht sehr

schwer gewesen sevn.

Die Bewohner der Städte und Dörfer um die Bai her

sind häufig im Kriege mit einander, wie in den europäischen

Feudalzeiten, wo das Foustrecht galt. Der eine Theil erhebt

hier von einem andern eine Art Tribut, und Friedensverträge

»erden geschlossen, wonach ein Theil dem andern eine be

stimmte Summe zahlt. Dieß ist indeß leider nicht der schlimmste

Zug in ihrem Charakter; sie sind die größten Diebe und Räu

ber die es gibt, und da ich eine kleine Probe von ihren deß-

follsigen Neigungen hatte, so will ich die Vorfälle eines unter

ihnen zugebrachten Tages erzählen. Ich hatte meinen chinesi

schen Diener des Tages zuvor ans Ufer geschickt, mit dem Be

fehl alle Pflanzen zu sammeln, die er in einer gewissen Rich

tung, welche ich ihm vom Schiffe aus zeigte, finden würde;

*) «u» einem Echieibtn im Athenium, i8 M«i.

er kehrte aber »m andern Morgen mit lauter nutzlosem Zeug

zurück, das er augenscheinlich ganz nahe am Landungsplatz ab

gerissen hatte. Ich war hierüber sehr verdrießlich und schalt

ihn ans, er entschuldigte sich aber, indem er sagte, er habe

nicht gewagt, in der von mir bezeichneten Richtung fortzu-

gehen, b« er von den Tschin-tschiu-Leuten geschlagen und be»

raubt worden sevn würde. Dieß glaubte ich damals nicht,

und hielt es bloß für eine Entschuldigung seiner Faulheit,

denn wie die meisten Chinesen, die für ihre Dienste eine be

stimmte Summe monatlich erhalten, zeichnete er sich durch

Trägheit aus, und so beschloß ich am folgenbm Tage mich

auf den Weg zu machen, und ihn für seine Faulheit durch

einen tüchtigen Spaziergang zu bestrafen.

Der folgende Morgen war schön, ich sprang in einen zu

dem Ende gemietheten chinesischen San-pan, nachdem mich

die Brandung, welche längs dieser Bai sehr hoch geht und

das Landen namentlich in kleinen Booten manchmal gefähr

lich macht, völlig durchnäßt hatte. Als ich ans Ufer kam und

in der beabsichtigten Richtung vorwärts schritt, traten der

Nachenführcr und einige andere zu mir, und versuchten mich

von jener Richtung abzuhalten, indem ich sicherlich von den

Tschin-tschiu-Leuten angegriffen, beraubt oder ermordet werden

würde. Auch bemerkte ich hier, zum Zeichen daß es nicht

ganz friedlich aussah, Luntenflinten und lange Bambusstangen

in den Händen von Chinesen, die, wie mich mein Diener ver»

sichelte, zu ihrer Vertheidigung so bewaffnet gehen müßten.

Ich bedauerte jetzt, daß ich nicht, wie mir der Capitän anbot,

einige Leute zu meiner Bedeckung aus dem Schiffe mitge

nommen hatte. Dazu war es jetzt aber zu spät, und so be

schloß ich, eine gute Miene zum bösen Spiel zu machen und

geradenwegs weiter zu gehen.

Ich wandte mich nach den Bergen, «uf deren .einem die

Tscha-muPagode steht, d» ich von dort aus eine gute Ueber-

sicht über das Land zu gewinnen hoffte. Viele Tagwerke sind

hier längs dem Meeresufer zum Verdampfen des Seewaffers

benützt, da das Salz ein sehr bedeutender Handelsartikel im

Innern China's ist. Tiefer im Lande ist aller anbaufähige

Boden mit süßen Pataten und Erdeicheln (««clii« li^oz,«»)
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bedeckt, welche das Haupterzeugniß des Bodens bilden. Ost

stißt man mitten zwischen den Feldern auf Graber, die je

nach Vermögen und Geschmack bald ganz roh, bald sehr zier

lich ausgeschmückt sind. Die Verge sind, wie bei Amoy, felsig

und unfruchtbar, und nur «n den Seitenwänden der zum

Tbeil sehr malerischen Schluchten sieht man da und dort

wilde Pflanzen. Die Pagode steht auf dem Gipfel des höch

sten Verges, und dient den Schiffen auf der See als vor

treffliche Landmarle.

(Schluß folgt.)

Forschungen über die russischen Städte.

« Einfluß der asiatischen Eivilisation.

(Schluß.)

Die Einfühlung eines ansässigen Lebens, und in Folge

dessen eine fühlbare Entwicklung der Civilisation aus dem

Schooße und im Geiste des asiatischen Ostens begann an den

Glänzen des jetzigen Rußlands mit dem Einbruch der Mon

golen. Bekanntlich trat dieser Einbruch ein in Folge der Be

wegung, welche Tschingischan in der Tiefe des asiatischen

Ostens begonnen hatte. Zu der Zeit als am Fuße des Altai

del unbedeutende Fürst eines unbedeutenden mongolischen

Muß nichts mehr und nichts weniger unternahm, «ls die

Clobeiung der Welt, und zum Pfände so kühner Entwürfe

sich den Titel Tschingischan") beilegte, gab es dort bereits,

wenn auch nicht eigentliche Städte, so doch eine Alt von

Städten, Standlagel, welche eine religiöse, administrative und

zum Theil auch eine civilisatorische Bedeutung hatten. Na-

tionaltempel in sich schlössen, durch den Aufenthalt der Chane

sich vergrößerten, und durch die Zuzüge der auf den Steppen

umhelwandelnden Handelskarawanen sich belebten. So war

Gorin, bei den Europäern Korakolum genannt, eine am Ufei

des in die Selenga fallenden Olgon liegende Stadt, der Sitz

der Nachfolger Tschingischans, bis sie sich (>26ll) nach China

übersiedelten, und auch nach der Vertreibung (l37l) hielten sie

vorzugsweise hier ihre Standlager, wo die mongolischen Ku-

tuchtus oder Oberpriestcr lange Zeit gleichfalls ihren dauernden

Aufenthalt nahmen. Diese Stadt, welche im sechzehnten Jahr

hundert durch die Oilöth-Mongolen zerstört wurde, war nach

den Berichten der Chinesen schon im Anfange des achten

Jahrhunderts (7l5) von einem der uiguro-tülkischen Chane

geglündet wolden, welche damals China «obelt hatten,

und allmählich auch die Anfänge der bülgellichen Entwicklung

— worin die Uiguren ihren übrigen Brüdern vorangingen — von

dort entlehnten. Verwandt, benachbart und eng verbündet

mit den Uiguren war seit alter Zeit der Stamm der Kalchas-

Mongolen, die sich von dem Oberlauf des Ienisei bis zu dem

des Ob an der jetzigen Westgränze Sibiriens ausdehnten; bei

diesen begann seit dem neunten Jahrhundert eine schriftliche

und literarische, gleichfalls aus China entlehnte Bildung, und

') D«r große Chan, dei Klnig der Könige, in in Vedeutung

d««selbe, «»« der persische Padischah.

am Ende des l3ten und Anfang des 14ten Jahrhunderts fan

den sich hier zwei bedeutende Städte, welche mit Gorin mett-

eifeltcn, nämlich Kian-t scheu, d. h. die Stadt am Ienisei

(auf chinesisch: Kian), und Ilon- tscheu, d. h. die Schlangen

stadt, d« wo jetzt noch die Veste Smelnogolodskaj« steht. *)

Die Kalchas zogen voran auf den Eroberungszügen Tschingis

chans und seiner Nachfolger, deren Opfer fast das ganze da

malige Nußland werden mußte. Aber die Masse blieb in den

heimischen Steppen, wo sie nach Verlauf von vier Jahrhun

derten ihrerseits sich Rußland unterwerfen sollten. Am Ende

des 17ten Jahrhunderts, als die Südgränze Sibiriens anfing

bekannt und besser eingerichtet zu werden, wurde das jetzige

Selenginsk gegründet in der Umgegend der Hauptstadt des

Kalchas-Chans. Außerdem sind noch viele andere Neste der

mongolischen Civilisation auf den unabsehbaren Steppen Sibi

riens zerstreut, namentlich an den Ufern des Kemtschil, wo

die sogenannten Alton-Chane herrschten, und des Abakan, wo

die Kalchas Altyl herumzogen. Diese Uebelleste hatten einen

Charakter und eine Art, daß die Nüssen sie mit dem pom

pösen Namen „Paläste" beehrten. So waren die Ablaitit-

Paläste, welche die Kosaken der Veste Ust-H«meno««rsl «n

dem in den ober« Irtysch fallenden Flusse Besk« fanden,

mitten uuter den zum Tbeil noch jetzt erhaltenen Trümmein

der Stadt Ablaikit. So waren auch die sieben Paläste

(8emi p»!«l) woher noch der Name Semipalatinsk stammt. Ohne

Zweifel waren dieß vermittelnde Glieder, auf welche am Irtysch

und Ob hinab das mongolisch-sibirische Reich sich stützte, d«s

unter den Streichen der kecken Kosakenschaar Iermals M

In diesem Reiche befanden sich viele zum Theil verschwunden!,

zum Theil jetzt noch vorhandene Städte, z. B. jenseits des

Irtysch und Ob Grustin» und Serponow, deren Einwohner

Perlen und kostbare Steine „von den sch«arzen Leuten vom

See Kitai her" «hielten.

Hier war indeß nicht der Hauptschauplatz der Befestigung

und Entwicklung der Civilisation in ostasiatischem Geiste un

ter mongolisch-tatarischem Einflüsse. Dieser setzte sich viel

mehr an der Wolga und von d« im südlichen europaischen

Rußland fest; er breitete sich an den Mündungen des Dons

und des Dnieprs und selbst an der Donau aus. Natu selbst,

dem ersten Leiter des aus den mongolischen Steppen über

Rußland hereinbrechenden Sturms, schreibt man die Grün

dung von Sarai zu, indem Batu's Jurte zur Hauptstadt

der goldenen Horde wurde — eine Stadt, deren jetzt in der

Umgegend der neugegründcten Stadt Zarew entdeckte lieber-

reste nicht nur von Größe und starker Bevölkerung, sondern

auch von Reichthum, Luius und einem gewissen Geschmack,

 

') Die Kalcha«, nach chinesische! Nu«svl«che früher sa-k««. in bei

Folge Ki-li-li-fse »oie» die Voroäter der jetzigen Kirgisen. V«

war ein mächtige« Voll, da« schon im ?ten Jahrhundert («<»)

mit den Chinesen in Verbindung trat, um gemeinschaftlich mit

gegen die Uiguren zu kämpfen. Sein Hauptsitz war »m Ober

lauf de« Ienisei, aber im achten Jahrhundert hieß der LH»» der

Halcho» bei den Uiguren „Via-lälun-tche-li," d. h, Veherrsibei

der Vij» und Hotunj«, der zwei HauptqueUen de« Ob, die sich

jetzt in den GrHnzen Rußland« finden.
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somit von Bildung und Civilisation der Einwohner zeugen.

Hier war der Mittelpunkt des Reichs, d«s seiner geographi

schen Gestaltung wegen den Namen Kiptschak oder das „wilde

Feld" erhielt, welches jedoch nicht ganz in seiner Wildheit

verblieb. Es stützte sich auf die Reste des bürgerlichen Le

bens, das einst hier bei Kosaren und Bulgaren bestanden

hatte. So bildete sich eine eigenthümliche Einrichtung des

bürgerlichen Daseyns und selbst eine stadtische Ordnung, deren

Spuren unter dem Namen der tatarischen Mingwällc *) noch

jetzt den russischen Südosten in so großer Zahl bedecken, und

noch so wenig untersucht sind, daß man sie nicht nur nicht

zählen, sondern auch noch nicht einmal genau bestimmen kann»

welche den Mongole. Tataren eigenthümlich gehörten, und

welche sie sich bloß angeeignet und umgebaut haben. Wir

bezeichnen hier zum mindesten diejenigen, welche gleich an

fangs bei und unter den Tataren bemerkt wurden. In dem

Delta der Wolga, das lange die eigentliche Grundlage des

Reichs Kiptschak war, findet sich gleich unter den ersten Cha

nen außer Sarai die Handelsstadt Sumcrlent, vielleicht

dasselbe wie das kosarische Atel oder Valangiar; im vier

zehnten Jahrhundert traten «uf die Scene B esdesh, jetzt

das Dorf Vesedew bei Ienotajewsk , wo in der Folge Dschi-

git-Hadschi, die Residenz eines eigenen tatarischen Fürsten

entstand; Astrachan, sonst auch Zitrakan, Ginturchan und

Gasterchan, wahrscheinlich richtiger Hadschi-Terchan genannt,

in der Folge die Hauptstadt eines eigenen, von Rußland ver

schlungenen tatarischen Reichs.") Weiter oben an der Wolga

und den zu ihrem Basjjn gehörigen Flüssen wurden alle ehe

mals bulgarischen Städte tatarisch; außerdem erschienen als

neue Städte die Vorlaufer der jetzigen Ufa und Birsk, die

nach der Sage Residenzen nogoifcher Chane waren;"*) endlich

Kasan, ursprünglich die Jurte Sagins, des Sohnes Batus;

letzteres erbte die Macht und Blüthe des bald darauf un

wiederbringlich zerstörten Sarai. Außerhalb des Wolgabassins

gegen Osten «m jetzigen Ural war die Stadt Saraitschik auf

der Verbindungsstraße des Westens mit dem Osten, darum

auch nicht selten die Residenz der Chane zu den Zeiten ihrer

Macht. Von der Wolga nach Westen gegen den Fuß des

Kaukasus bin, nach dem Don «nd dem asow'schen Meer wer

den im lüten Jahrhundert die Städte Zengir, Mockan, Ko-

wan, Temrück und Taman aufgezählt. An der Mündung des

Don erscheint seit dem !4ten Jahrhundert unter tatarischer

Herrschaft die Stadt Orn« oder Ornatsch, wahrscheinlich das

losarische Arnas, wie es scheint dasselbe, welches auch den

Namen Aroch führte, vielleicht das heutige Aso». Endlich

*) Gorodischtschc, ei» im Kreise, manchmal auch im Viereck auf

geworfener, zum Theil sehr große Räume einschließender Wall,

") Um da« jetzige Uf« her, d«« »»n Zar I««n dem Schrecklichen

«uf der Stelle einer alten, den Tataren zugeschriebenen Stadt

gegründet wurde, findet sich eine Menge anderer Ilingwäll», die

zum Theil jetzt von tatarischen Dörfern eingenommen sind.

"') In der Mitte de« ««ten Jahrhundert« (<5«8) sah ein russischer

Reisender. Afanasi Nisitin, «n der Wolga zwischen Kasan und

Astrachan die Städte Veretsan« »nd U«l«n. deren «efte »ielleicht

noch jetzt te! I«li,yn sich finde».

zwischen Don und Donau, «m Nordrande des schwarzen Mee

res, am Unterlauf des Dnieprs und Dniestrs, und nament-

lich im Innern der Halbinsel Krim, wo die mongolisch-tata

rische Macht ihre letzte Zuflucht fand und beinahe bis auf un

sere Zeiten sich behauptete, wurden eine Menge früher vor

handener Städte tatarisch und andere erstanden neu, so der

Schlüssel der Krim Ol Kapi (Perekop), in der Krim selbst

Akmetschet und Achtiar, jetzt umgewandelt in Simfcropol

uud Sebostopol; Esli <Alt-) Krim und Karosubazar, Boch-

tschi-Serai, die Hauptstadt der Chane ; Geslew oder Keslew,

das jetzige Eupatoria, am Dniepr die sogenannte Mamai-

Stadt (Mamajew-gorodok) und die Uslan-Städte; in

Bubschak (Bessarabien) das noch jetzt als Dorf bestehende Ta

tar Nunar.

Wir zählen hier diejenigen Städte des Landes am schwar

zen Meere nicht auf, welche mit rein tatarischem Namen und

Charakter in den Bestand des russischen Reichs übergingen,

sondern nur die, deren Ursprung nicht tatarisch und nicht ein

mal asiatisch war. Zum Schlüsse und der Vollständigkeit we

gen erwähnen wir hier noch derjenigen Städte, welche nicht

eigentlich den Mongolen und Tataren gehörten, aber doch

auch ostasiatischen, dem tatarischen verwandten Ursprungs sind,

nämlich die türkischen Festungsstäbte ums schwarze Meer her,

welche aus der Zeit stammen, wo die Chane der Krim sich

den Sultanen unterworfen hatten: am Ostufcr des schwarzen

Meeres Suchum Kaie, Gelendschik, Sudschut-kalc und Anopo;

in der Krim Ienilol; an der Mündung des Dnieprs Otscha-

low und Kinburn: weiterhin «m User Hadschi Bei, jetzt

Odessa; am Dniestr Hadschi-Dere, jetzt Ovidiopol, an der

Donau Ismail. Viele, wo nicht alle von diesen wurden von

den Türken bloß wieder hergestellt, wir aber erwähnen sie

hier, da sie unter dem türkischen Halbmond zuerst, wenn auch

nicht aus dem Nichts, doch aus ganzlicher Dunkelheit hervor

traten.

Man kann in Betreff der Städte, die ihren Ursprung

oder wenigstens ihr eigcnthümliches Leben dem Einfluß Ost-

asiens verdanken, drei Gruppen unterscheiden; die erste fällt

in die vormongolische Periode (bis 1238), die zweite umfaßt

den Bestand des Reichs Kiptschok, dem Timui vollends ein

Ende machtc (bis t4lX», und die dritte reicht bis in die

neueste Zeit der Abrundung Rußlands nach der Türkei hin

(bis <829).

Ausflug nach der Mammuthhöhle in Kentucky.

< Fortsetzung,»

Einige hundert Schritte »on der Leiter eutfernt fanden wir diesen

Arm bi« »«he unter die Decke mit Steinen verschüttet; link« daoon

traten wir in die geräumige l>n««l>»II clowbee lSchnieb.illt'ammtr).

ungefähr <<>!> Fnß lang »nd 7» Fuß breit, in der Mitte gegen l2,

»n den Seitcnwänden gegen 3 Fuß hoch. Die Decke ist horizontal, der

Voden aber erhebt sich „ach de» Seiten zu. Die Schneeballkommer,

deren Decke und Seitenwände mit weißem Oyv« überzogen sind, der

überall halbkugelig heroorftcht, ist wunderbar schön, wenn bei Heller
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Beleuchtung die Lichtstrahlen, in die F»tben de» Regenbogen» gebrochen,

»on der seltsam geformten, glänzenden Oberfläche de« Gestein« überall

zurückgeworfen »erden. Hier breiteten wir — jedoch »u« Vorsicht dicht

an der einen kahlen Seite, um gegen da« Herabfallen der Schneebälle,

deren eine große Menge den Boden bedeckte, gesichert zu feyn — die

Nüffelfelle an«, lagerten un« auf denselben und ergötzten un» an der

Schönheit der erleuchteten Höhle. Die Sklaven hatten inzwischen den

Inhalt de« Korbe» um un« her «»«gekramt und verzehrten in einiger

Entfernung, auf den Boden «»«gestreckt, mit augenscheinlichem Wohl

behagen ihr Essen, wobei sie versicherten, e« hier in unserer Gesellschaft

sehr romfortable zu finden. Nachdem sie un« einige Flaschen »oll

Wasser au« der Quelle geholt hatten, schickten wir sie mit der Weisung

zurück, «n« nach vier Tagen wieder abzuholen.

An demselben Tage besuchte ich noch mehrere der nächsten Seiten

arme, welche wiederum Nebenarme hatten. Decke, Seitenwände und

Boden derselben sind fast überall mit GyP« von verschiedenen Kiystall-

formen überzogen. Jetzt auf unser» Localsinn angewiesen, achteten wir

genau «uf alle Punkte der Höhle, die un« «!« Merkmale dienen konnten

Die Fortsetzung der Echneeballkammer ist höher «l« die letztere, »eil

die der Decke entsprechenden Schichten herabgestürzt, und liegt liefer,

»eil davon die untern Schichten durchbrochen sind.

Die Bildung der sogenannten Schneebälle ist am volllommften in

der Schneeballküinmer selbst, wo der GyP» hauptsächlich nur in dieser

Form vorkommt. Die Decke ist größtenthei!« damit bedeckt; »n den

abschüssigen Seiten, wo sie leicht abfallen, sind sie selten. Man sieht

sie meistenthell» haufenweise »der auch isolirt »on einem Kreise ähnlich

gebildeten Gypse» umgeben, dessen Rinder »on der Decke abstehen

Nenn sich die Ränder in Folge der fortschreitenden Krystallisatiou,

gehoben durch jüngere Krystalle, mehr und mehr um den Mittelpunkt

abgelöst haben, so daß die mittlere Masse keinen hinreichenden Halt

mehr findet, fallen sie herab. Unter Rissen und Gestein nimmt die

Nildung der Schneebälle gewöhnlich ihren Anfang und schreitet nach

dem Umkreise oder nach den Seiten zu allmählich fort. ') Nur da,

wo sich die Riffe etwa» erweitern, häuft sich die Masse schneeballartig

an; wo da» Gestein mehr gleichmäßig pori« ist, ist der Uebcrzug mehr

ebeu. Bricht der gleichmäßige Ueberzug an den Ecken de« Gestein«

oder über Ritzen zufolge von Neubildung, welche die ältere Schichte

hebt, so bilden sich «u« den Spalten die blälter», blnmeu- und stengel-

förmigen Stalaktiten hervor, Modificotionen de« strahligen und faserigen

Gypse«. Zuweilen wird auch der Ueberzug durch schieferförmige Stückchen

oder größere Bruchstücke de« Gestein«, die man gewöhnlich mit Gpp«

incrustirt findet , und welche durch die fortschreitende Krystallisotlon

unterhalb derselben gehoben werden, durchsetzt. Die regelmäßigsten und

schönsten Bildungen de« Gypse» sieht man nur an solche» Stellen, wo

sich Risse in dem Gyp«überzngc vorfinden, oder dort, wo tleiuerc Par

tien d»r»u» lolgcbrochen sind. Die faserigen breitblälterigen Stalaltiten,

fast immer in ihrer Fläche und zugleich etwa« um ihre Achse gekrümmt,

fand ich stet« über Rissen im Gestein an den Seitenwänden, über welchen

»er mehr gleichförmige Gyp«überz»g geborsten war; die größten, bi«

z Zoll lang nnd 3 bi« < Zoll breit, «n Nerticalrissen , die Blätter

waren besonder« in ihren obern Theilen nach außen und nach den Seiten

') Da« GeNein ist körniger/ lichter, »bei etwa« poröser koblinsauier «all,

«on dem sich stellenweise schieferig, Stückchen !o§!ölen. Wo dieser »all»

stein »orlomml , finde« »an SlotolMen »on sehr »uschtedener Foem.

zu umgebogen. Mehrere solcher Blätter sind hie und d» in ihrer Fläche

»ielfach gethcilt. Die blumenähnlichen Stalaltiten fand ich überall u«

kleinere Qeffnnngen , einige Linien bi« einige Zoll lang ; die Blätter

«enden sich fast immer »om Mittelpunkt ab und sind in ihrer For»

sehr »erschieden, obgleich ihre Ni!dung«»eise dieselbe ist. Die Spalte

im Mittlern Raum dieser Blumen ist znwellen mit GyP« aulgefüllt,

oder e» erhebt sich au» ihr »in kürzerer «der längerer Stengel, unter

dem sich immer »ine rundliche Oeffnung findet. Diese Stengel sind

mehr »der weniger massenhaft, bi« 2 Zoll im Durchmesser; sie theile»

sich vielfach und besonder« wieder in ihrem »Hern Theil. Wo die

Kryftallifotion de» Gypse« gleichmäßig stattgefunden hat, sind sie gerade;

wie dieselbe ungleichmäßig oder unterbrochen war, »«rändert sich mehr

oder weniger ihre Richtung. Die schönsten blätterigen und fiengeligen

Stalaktiten finden sich in Cleveland« Avenue und deren Nebenarme» i»

der Nähe der Schnecballkammer. Die stengeligc und blatterige For«

zeigt die »erschiedenstcn Uebergäng« von einer Form in die andere.

Die Biegung der blätterigen Stalaktiten vom Mittelpunkt nach

außen scheint mir auf folgende Weise erklärt weiden «u «üffen: diese

Stalaktiten finden sich, »ie erwähnt, wo Spaltung,,, in dem Gyp«-°

übcrzugc über Riffen der Wände vorkommen; ihre Bildung geht »on

den Seiten dieser Spalten au«, wodurch schon allein ihre Richtung

bedingt wird, indem sich die ncugebildetcn Krystalle dem «nregelmihig

krystüllisirten Ueberzuge anschließen. Die Krystallisatlon schreitet dann

gegen den Mittelpunkt der Oeffnung und zwar, wie sich «u« den fol

genden Umständen schließen läßt, rascher fort al« an den Seiten, wo

die Bildung begann. Man sieht nämlich den blätterigen und stengllige»

GyP«, in »elchem die Fasern sich leicht verfolgen lassen, an einzeln»

Stücken, wo sie sich am meisten krümmen, deutlich quer gestreift ; be

trachtet mo« nun «bei dies« Queistreifen, die »ou einem »ußenliegenden

Mittelpunkt au« divergiren, »I« gleichzeitige Unterbrechungen der Krystal

lisatlon, so muß die Nildung der Stalaktiten nach innen zu ungleich

rascher stattgefunden haben, «l« nach außen. Aber nicht nur an den

Wänden de« Gestein«, sondern ebenfall« in der Thonerde, welche den

Boden der Höhlungen bedeckt, findet man hier blätterigen Gyp«, ober

flächlich »on der Farbe de» Thon«, in ziemlich großen Stücken. Ueber

der Thonerde hat sich oft ein wellenförmiger Ueberzug von GyP« ge

bildet. Zuweilen findet man mehrere solcher Ueberzuge in verschiedener

Höh? übereinander. An den Seiten dieser Höhle und in deren Neben

höhlen liegt zerfallene Slalaktitcnmass^ oft bi« zn 4 Fuß angehäuft;

auch die seillich hervorstehenden Kailschichten sind mit zerfallenen und

ganzen Stalaktiten bedeckt; am meisten kommen sie in St. Clair« Grotto

un» einer schräg gegenüber mündend!!, Höhle »or. In rnehrern dieser

Seitenarme erklingt e» hohl, wenn man mit dem Fuße aufstampft;

gibt man den erhaltenen Ton an, so hallt er nach; daiselbc ist in

geringerem Maaße der Fall , wen» mau die Oetaoe oder Quinte an

gibt. Uebrigen« ist gar kein Nachhall in der Höhle, und der Schall

wird, a«ßer über dem Wasser, nur in eine sehr geringe Entfernung

getragen.

(Fortsetzung folgt.)

 

 

Unternehmungen nach Weftafrika. «nßer der Reise John

Dunc»n« ist noch eine andere Unternehmung im Werke, nämlich eine

neue, bloß »on Pri»«t«n ,u Handel»- und <3ntdtckung«,«tcken beab

sichtigte Nigerfahrt. (Oolooi»! 6»«!le vom 8 Iuniu«.)

München, in der Literarisch-Artistischen Anstalt der I. G. Lotta'schen Buchbandlung.

Verantwortlicher Redacteur Ol. Gd, Wi den mann.
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(Au» dem Tagebuch eine« englischen Touiisten.)

Nicht mit der mächtigen Nebenbuhlerin Roms hoben wir

es hier zu thun, jondern mit einem bescheidenen columbischen

Provincialstädtchen im romantischen Caucathale. Die Gegend,

durch welche wir gekommen waren, bot dem Auge des Ret-

dar. Die Cordilleras, welche

emporragten, hatten ein

Berge sind von oußcror-

mit Wald bedeckt. Dos

des Caucathales auf sehr

machen daraus nicht nur

senden viele Noturschbnheiten

zur rechten Seite unseres

wildromantisches Ansehen; einige

dentlicher Höhe und bis zur Spitze

Bambusrohr wissen die Bewohner

vielfache Weise zu benutzen. Sie

Häuser und m«nnichfaltige Umzäunungen und Einfassungen,

sondern auch viele Geräthschoften , wie Trinlgefäße, Eimer,

Vogelbauer, Stühle, Bettstellen, Blaseröhre, Pfeile, Pfeifen,

Flöten, die einen sehr sanften, melodischen Ton haben, j« so»

gar Flöße zur Versendung des Cocao werden aus demselben

verfertigt. Fast von eben so großem Nutzen für den Haus

halt sind die Ochsenhäute, aus welchen Ueberzügc und Be

schläge für Tische, Stühle, Sophas, Betten gemacht weiden,

deßglcichen große Flaschen zur Ausbewahrung des Weins, der

Chich» und anderer geistigen Getränke, so wie Lassos und

Umschläge der Patacas oder großen viereckigen Ballen, mit

welchen die Maulthiere beladen werden. In diesen Patacas

sind die Woaren weit besser vor der Nässe geschützt als in

Kisten, da sie durch doppelte Ueberzüge verwahrt sind. Je

zwei derselben machen eine Maulthierlaonng aus.

In einer anmuthigen, kleinen Ebene, die im Süden von

grünen Hügeln eingeschlossen ist, auf welchen Viehhecrden

aller Art weiden, liegt Cartago mit seinen vier Kirchen, von

denen eine den Fronciscanern geHirt, welche auch ein Kloster

besitzen, in dem sich noch zehn Mönche aufhalten. Man zahlt

3500 Einwohner, die sich mit verschiedenen Gewerben befassen.

Vier Landstraßen stoßen in Cartago zusammen und wegen

»er häufigen deßhalb verursachten Durchmärsche hat die Stadt

während des Krieges viel gelitten. Von diesen vier Land

straßen geht die eine östlich über die Quindioberge nach

Mariquita und Bogota, die andere westlich nach den Städten

Citaria und Novit« in der Proviuz Choco ; die dritte südlich

nach Popavan und Quito, die vierte nördlich in die Provinz

Antioquia. Von Cartago geht der Weg noch sechs Tagerei

sen weiter im Thale C«uc» fort. Der schöne Fluß gleiches

Namens, welcher dasselbe durchströmt, würde den Thalbe-

wohnern die beste Gelegenheit zu einem Handelsverkehr auf

Booten mit der Provinz Antioquia darbieten, wenn er nicht

in dem Gebirge beträchtliche Wasserfälle bildete. Könnte

man dieses Hinderniß aus dem Wege räumen, so würde man

vom Caucaftuffe aus eine ununterbrochene Wasserverbindung

von 1500 Meilen bis an die Mündung des Magdalena er

halten, in welchen sich jener etwas unterhalb der Stadt Mom-

por ergießt.

Am Morgen nach unserer Ankunft ik Cartago erhielten

wir einen Besuch vom Oberlichter, dem Alcalden und andern

Herren aus der Stadt. Unter diesen befand sich auch Hr. La-

röche, ein Franzose, der sich schon zwanzig Jahre hier auf

hielt, eine Cartagerin geheurathet und eine zahlreiche Familie

hatte. Das Französische, welches er mit uns sprach, klang

uns sehr sonderbar, da es mit einer Menge von spanischen

Wörtern vermischt war, und es wurde ihm, wie er uns sagte,

jetzt leichter das Spanische zu sprechen als seine eigene Mut

tersprache. Er bekleidete die Stelle als Tabaksinspector, je

doch Versicherte er uns, sein Einkommen dafür sey unbedeu

tend. Als ich ihn fragte, wie es gekommen sey, daß er sich

on einem so entlegenen Orte niedergelassen habe, erzahlte er

mir umständlich seine ganze Geschichte. Er stamme aus einer

guten Familie in der Vende'e, habe bei dem dortigen allge

meinen Aufstande auch mit die Waffen ergriffen, und sey in

der unglücklichen Schlacht bei Quiberon (1795) gefangen, sein

Leben aber von einem republicaniscken Offici«, der von län

gerer Zeit her sein Freund gewesen sep, gerettet worden.

Hierauf habe er sich nach Isle de France eingeschifft, in de«

Absicht das schöne Frankreich auf immer zu verlassen. Als

aber dos Schiff unterwegs bei Montevideo gelandet, habe er

sich entschloffen, sein Glück lieber in diesem Theile der neuen

Welt zu versuchen, von dessen reichen Gold- und Gilbergr»,
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ben er immer so viel gelesen l>«tte, zum«! da die Mineralo

gie eines seiner Lieblingsstudien gewesen sey. Von Monte

video sey er nach Buenos Apres, von dort durch die unge

heuren Pampas nach Chile, hierauf nach Lim« und Quito ge

reist. Endlich sey er nach Cartago gekommen in der Absicht

einige in der Nähe befindliche Bergwerlc zu untersuchen, aber

hier, rief er aus, I'»mnur Knit „>» «-«i-rlere, ich verliebte mich

in meine jetzige Frau, welche mich auf immer an Cartago

fesselte.

Ich sprach mit Hrn. Laroche von den Bergwerken bei Veg»

de l» Supia, die ich wegen ihrer Meichthümcr sehr hatte rüh

men hören. Sie sollen jedoch in den letzten Jahren nicht

bearbeitet worden seyn und mehrere der dortigen Schachten

unter Wosser stehen; doch werden jetzt wieder von einer zur

Betreibung des Bergbaues errichteten Gesellschaft Anstalten

zur Benutzung dieser Bergwerke gemacht, die zum Theil der

Regierung, zum Theil Privaten gehören. Seit dem I. l833

beschäftigt m«n sich mit großen Straßenbauten , denn der

schlechte Zustand der Wege w«r ein großes Hinderniß bei

diesen Unternehmungen.

Drei Kattunfabriken sind in Cartago; auch werden hier

Spitzen auf Kissen und mit Klöppeln gemacht, die den in den

Grafschaften Orford und Vuckinghom gebräuchlichen ähnlich

sind. Ein fettes Schaf wird hier mit einem Schilling bezahlt

und eine Arrob« Chinolinde lostet hier drei Dollars.

In Cartago sieht man viele Ncgersklavinnen ; wir sahen

sie oft mit großen Wassergefäßen auf dem Kopfe schnurgerade

und mit dem schönsten Anstände einherschreitend von dem

Flusse kommen, so daß ich öfters dabei dachte, es müßte, um

junge Frauenzimmer zu gewöhnen gerade zu gehen, ein vor

treffliches Mittel seyn sie mit einem Gefäße voll Wasser auf

dem Kopfe eine Zeitlang in der Stube auf und niedergehen

zu lassen. Die ganze Bekleidung dieser schwarzen Schönen

besteht in einem blauen Rocke.

Wir statteten Hrn. Laroche einen Besuch «b, der uns

seine Frau vorstellte, welche, obgleich sie Mutter von zehn

lebendigen Kindern war, sich noch immer sehr gut erhalten

hatte. Hierauf gingen wir in eine der Kirchen, wo wir zwei

Neger beschäftigt sahen ein Grab für eine Mulattin zu ma

chen, deren Leichnam nur nachlässig eingehüllt «uf einer Bahre

lag, an deren beiden Enden zwei Lichter brannten.

Bei meiner Ankunft in Cartago hatte ich Hrn. Laroche

gesagt, baß ich sehr wünschte indianische Kunstwerke zu kaufen

und daß es mir außerordentlich angenehm seyn würbe, wenn

er mir hiezu Gelegenheit verschaffen konnte. Demnach brachte

er mir eines Morgens ein ungefähr 18 Zoll hohes, aus Thon

gemachtes indianisches Götzenbild, das inwendig hohl war und

ein häßliches Gesicht hatte. Es gehörte einer armen Frau,

Helen Mann es zwei Stunden von Cartago am Ufer des

C«ucaflusses «usgeglabcn hatte. Ihlen Kindtln hatte sie es

zum Spielen gegeben. Wil begaben uns in d«s Haus der

Ft»u und fragten sie, was sie für das Götzenbild verlange?

Sehr bescheiden forderte sie zwei Realen und war nicht we

nig erstaunt, «ls ich ihr statt dieser zwei Doll«rs in dieH«nd

drückte und mich dann, höchst erfreut über meinen Kauf,

wieder entfernte.

(Schluß folgt.)

SKi^en ans China.

Tsch»«mu in der Provinz Fokien.

(Schluß.)

Auf meinem Wege nach den Bergen umgaben mich öfters

einige hundert Chinesen, und ich galt augenscheinlich für eine

große Naturmerkwürdigkeit. Das Land, obwohl unfruchtbar,

ist voll Einwohner, j« die Steine schienen selbst sich in Chi

nesen umzuwandeln, so rasch mehrte sich öfters der Haufen.

Der Anblick war zuweilen äußerst komisch: manchmal stand

ich am Abhang einer Schlucht und sammelte Pfianzen und

Blumen, und auf beiden Höhen waren 3 bis 400 Chinesen

versammelt mit den langen, bis auf den Boden hinabreichen-

den Zöpfen, die Frauen mit ihren kleinen, zusammengedrückten

Füßen und alle mit ihrem für einen Fremden so äußerst aus

fallenden Costüm. Sic waren im allgemeinen höflich, endlich

aber wurde ich doch wegen eines seidenen Halstuchs belastigt,

zu welchem einige eine große Zuneigung faßten, und meinten

es würde um ihre Köpfe herum sehr gut stehen — denn in

diesem Thcile China's tragen sie ein Tuch turbanartig um

den Kopf gewunden. Die verschiedenen Versuche, das Tuch

von mir zu bekommen, belustigten mich ungemein: einel

brachte eine Handvoll Beeren, die er mit der einen Haut

hinreichte, während er mit der andern auf das Halstuch den»

tete, um anzuzeigen, daß er den Kauf auf diese Weise schlie

ßen wolle; einer brachte einige Crdeicheln, und andere einige

Binsen, keiner aber irgend etwas von Werth. Ich radbrechte

chinesisch so gut ich konnte, was zu einem lächerlichen M»L-

vcrständniß in Betreff desselben Halstuchs Anlaß gab. Zwei

von den Männern liefen nach dem Dorse so schnell sie konn

ten, und baten mich auf ihre Rückkehr zu warten; ich konnte

die Ursache ihres Benehmens nicht einsehen, entsprach aber,

um ihnen gefällig zu seyn, ihrem Wunsche, worauf sie bald

mit einer Flasche Samschu oder Branntwein zurückkehrten;

sie glaubten ich hätte dieß verlangt und machten mir dieß,

wie sie glaubten unwiderstehliche Angebot für mein Halstuch.

Indessen war die Masse sehr angewachsen und ich suchte

mich ihr zu entziehen, deßhalb ging ich nach den Bergen und

fing an hinaufzusteigen; dieß ist mein gewöhnliches Mittel,

und auch jetzt entsprach es meinen Erwartungen, denn die

Chinesen sind im allgemeinen zu träge, um ohne Roth sich

viel anzustrengen. Als ich den höchsten Berg erreichte, auf

dem die Pagode steht, und von hier aus die durchwanderte

Ebene übersah, konnte ich leicht begreifen, wo die Leute alle

herkamen, die sich um mich gedrängt hatten, denn «llenthalden

sah ich dicht bevölkerte große Dörfer oder Städte, die in der

Ebene nicht zu bemerken gewesen waren. Zu meinem Er

staunen fand ich die Pagode ganz im Verfall, nur der stark
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gebaute Haupttheil w«r noch «halten. Einige Dschosses oder

Götterbilder von Stein, und ein Dombau mitcinerDoppelmaucr,

in welcher eine Wendeltreppe zu den verschiedenen Ballonen

hinaufführte, durch welche der Wind, wie in allen Ruinen,

aufs gräulichste heulte, das ist alles, was sich von der Pagode

noch erhalten dat. Ich stieg ganz oben hinauf und erhielt einen

großartigen Ueberblick über das umliegende Land, das jedoch,

so weit das Auge reicht, denselben unfruchtbaren und steinigen

Charakter hat. Niemand beachtete ober belästigte mich auf

irgend eine Weise, denn da die Chinesen wie gesagt, die An

strengung des Bergsteigens nicht lieben, so war ich hier vor

ihrer Zudringlichfeit völlig sicher.

Nachdem ich den Anblick des Landes von der Höhe herab

genossen hatte, stieg ich in anderer Richtung als von der ich

gekommen war, herunter, und fand mich alsbald von Einge,

dornen umgeben. Es war nun spät Nachmittag, und mein

Diener, wie es schien und worauf ich es angelegt hatte, ziem

lich müde. So begann er allmählich darauf zu sinnen, wie

er sich etwas am Wege ersparen könne, und während ich des

Botanisirens wegen wiitc Umwege machte, schlug er gewöhn

lich den geradesten Weg in der Richtung ein, in welcher wir,

wie er wohl wußte, am Ende zu gehen hatten. Jetzt fingen

einige Chinesen an, mir ziemlich hart auf den Fersen zu fol

gen, und aus ihrem Benehmen rermuthete ich, daß sie nichts

gutes im Schild führten; d« sie aber behaupteten, sie wollten

mich an einen Ort hinführen, wo ich schöne Pflanzen und

Blumen finden würde, so gestattete ich ihnen mich zu beglei

ten und suchte sie in guter Laune zu erhalten. Wir sahen

endlich ein großes Gebäude an einer abgelegenen Stelle und

ich ging in vollkommener Zuversicht darauf zu, als die Chi

nesen sich enger an mich drängten und ich plötzlich eine Hand

in meiner Tasche fühlte; ich wandte mich rasch um, und der

Dieb rannte mit einem Brief den er mir genommen davon.

Sobald er sich entdeckt sah, warf er ihn auf den Boden und

lief fort; als ich aber die Hand in die Tasche steckte, fand ich,

daß mir schon mehrere Dinge von größerem Werth gestohlen

waren. Dirß veranlaßt« mich anzuhalten und mich nach mei

nem Bedienten umzusehen, der, «vre ich jetzt erst sah, von

acht oder zehn Chinesen angefallen war; sie hatten ihn um

ringt, hielten ibm die Mcsser vor, drohten ihn niederzustoßen

wenn er den geringsten Widerstand leiste, und suchten ihm

zugleich alles, was auch nur den geringsten Werth hatte, zu

entreißen. Ich sah sogleich, daß wir in einer gefährlichen Lage

seyen, verließ meine Taschendiebe, und eilte meinem Bedienten

zu Hülfe. Als die Chinesen Mick kommen sahen, liefen sie

alle davon und eilten zu ihren Gefährten, welche in einiger

Entfernung zusahen. Mein Bedienter war bleich vor Schrecken,

«ls ich zu ihm tam, ich konnte aber kein Mitleid mit ihm

haben, und sagte ihm, er habe es reichlich verdient wegen

seiner Faulheit, daß ei nicht bei mir blieb. Ich vermuthcte

nun, meine vorgeblichen Freunde hätten mich in eine Falle

zu locken gesucht, aus der ich mich so leicht nicht hätte heraus

arbeiten können, und dielt es, namentlich da die Sonne sich

zum Untergang neigte und in diesen Gegenden die Dämme

rung sehr kurz ist, für gerathen, ohne weiter Abschied zu neh

men, mich auf den Heimweg zu machen. Mein Bedienter

war für diesen Tag völlig curirt, und hielt sich auf dem

ganzen Rückweg so nahe «n mich wie möglich.

Als ich das Dorf erreichte, wo ich das Boot entlehnt

hatte, sah ich den Schiffer ganz munter auf mich zukommen;

er hatte, wie er uns sagte, lange auf uns gewartet, und schon

gefürchtet, die Tschin-tschiu-Leute, wie er sie nannte, hätten

uns beraubt oder ermordet. Es war jetzt Ebbe. Man mußte

eine Viertelstunde weit über den Sand gehen, und bann erst

durch die wüthende Brandung sich Bahn machen. Der Schiffer

sagte anfangs es sey unmöglich vor dem Morgen das Schiff

zu erreichen, ich erklärte aber, ich müsse noch an Bord des

Ka-p»n (großen Schiffs) mit drei Masten gehen, da ich am

andern Morgen nach Tschusan abfahren wollte. Da wurde

es endlich ausführbar, einigen nebenstehenden Ruderern ward

ein Zeichen gegeben und sogleich war alles in Bewegung. Ein

Boot wurde von mehrern Leuten über den Sand nach dem

Wasser geschafft, und ick selbst schwang mich auf den Rücken

eines kräftigen Chinesen, der wie ein Rennpferd durch den

nassen Sand lief, und mich im Boot absetzte. Sie steuerten

das Boot durch die rollende Brandung auf eine wahrhaft mei

stermäßigt Art, und ich erreichte das Schiff, zwar vollkommen

durchnäßt, aber sicher und gesund, meine gute Ansicht von

den Chinesen jedoch war durch die Ereignisse des Tages we

sentlich gesunken.

 

Husftug nach der Mammuthhöhle in Kentucky.

(Fortsetzung.)

Gege» lN Uhr Nbenl« lehrte ich, mit Ttalaltitcn beladen, nach

unserem Lagerunglvlatze zurück. Meinen Freund fand ich dort »uf eiuem

der Vüffelfelle »»«gestreckt, da er, «eil er sich ermüdet gefühlt hatte,

einige Ttunde» früher als ich dorthin zurückgekehrt war. Der Ther»

momcter zeigte 58° F,, und sei« Ttand blieb hier während der übrigen

Tage unverändert. (Tai Wetter außerhalb der Höhle war — wie wir

später erfuhren — während dieser Zeit gleichmäßig und mild) Wir

aßen mit gulem Appetit und schliefe», nachdem wir die Lampen mit

Oel für die Nacht gefüllt bitten, bald ein. Gegen 5 llhr wachte ich

auf «nd fand beide Lampe» erloschen; ich suchte die Zündhölzer her

vor, »m ein Licht anzustecken, diese wäre« aber so fencht geworden,

daß leine« zünde» wollte. Ich battc schon so viele »ersucht, daß mein

Vorroth sehr auf die Neige ging, und glaubte mich schon i» die tr»u°

rige Nothwendiglcit versetzt, vier Tage in undurchdringlicher Finsternis)

zuzubriugcu , bis einer der Neger un« abholen würde, Endlich fing

eine« Feuer, aber erlosch sogleich wieder; glücklicherweise zündet, «bei

doch nach viele» vergeblichen Versuchen eines der noch übrig gebliebenen,

womit ich denn ei» Wachilicht anzünden konnte. In der That war die

Feuchtigkeit in der Hoble so groß, daß die wollenen Decken, in die

wir un» eingehüllt, sich feucht anfühlen ließen, und daß sich auf einigen

Blättern Papier, welche «eben un« auf dem Boden lagen, große Wasser»

tropfen angesammelt hatte». Darauf waren wir nicht vorbereitet ge»

»efen ; man hatte n»« gesagt, daß e« in diesem Iheil der Höhle »nßer»

ordentlich trocken sey.
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Für dies«! Tag hatten wir eine Ercursion nach dem äußersten

Theil, n«ch Serena« Vower, festgesetzt. Da der Weg dorthin un« »l«

leschwerlich geschildell und die Entfernung »uf 2 Meilen angegeben

war, so machten wir un«, mit allem Nölhigen für den Tag «ersehen,

früh «uf den Weg,

Der Vode» war ansang» eben, »eitcrhin »bei sehr steinig. Die

geognostischen Verhältnisse fand ich im wesentlichen den schon geschil

ferte» ganz ähnlich. Nnch die Seitenwände der ferner« Nebenarme,

welche »ir besuchte», waren mit Stalaktiten tedeckt. Alle diese Höhlen

wurden von denselben Holkfteinschichten gebildet. Der Voden ward

immer unebener, je mehr wir un« de» sogenannten Rocky-Mountain« —

einer herabgestürzten Steinmasse, — welch« an einigen Punkten bi« zur

Decke reichte, — näherten. Wir konnten lang« die Stelle, wo wir

sie zu passiren hatten, nicht finden, »eil die Höhle hier fast ganz »er»

schultet und versperrt war. Auf der ander» Seite stiege» »ir i» eine

weite Höhle mit hochgrwölbter Decke hinab . welche sich in vier Arme

theilt, von denen einer ganz, der andere theilweise verschüttet war. Die

Decke war in der Mitte eben und durch einen vom Wasser erweiterten

Lllngenriß getheilt; die hohe und gegenüberliegende Wand trat, vom

Wasser abgerundet, her»or. Die größte Höhe betrug gegen 80 Fuß.

Der Vode» war mit Steinen und Felsblöcken bedeckt. Die erhellten

Gegenstände warfen überall die tiefsten Schotten, »nd schon in geringer

Entfernung verlor sich alle« in vollkommener Dunkelheit,

Nachdem wir den Weg über da« Fcl se ng eb irg e, da« wir s«

eben überstiegen, bezeichnet hatten, wandten wir n„« recht» in eine

niedrige Höhle, wo iu einem Winkel die Thonerde gegen <6 Fuß hoch

aufgehäuft lag und hinauf bi« zu den Schichten reichte, zwischen welchen

sie bi« hiehcr geschwemmt war; von hier «»« mußten wir theil« über

da« überall angehäufte Gestein hinübciklcttern , thei!« von Fel«block zu

Fel«block springen, HI» wir gegen Mittag zu dem wildesten Punkt der

Höhle kamen. G< hatten hier verschiedene Flußbetten übereinander

bestanden, wovon die Scitenwände und die Decke» die dentlichsten

Spuren trugen. Alle Zwischenschichten waren zusammengestürzt. Die

Felistücke lagen verworren uud wild durcheinander, waren aber besonder«

in der Mitte hoch «ufgethürmt. Wir stiegen hinauf und sahen, nach

dem »ir diesen sogenannten Dom von dort an« möglichst hell erleuchtet

hatte», die Decke kegelförmig durch zusammengestürzte« Gestein beglänzt.

Einzelne Schichten standen weit in die Höhle herein. An einigen Orte»

wurde anscheinend die Decke von Säulen getragen. Nur «ach einer

Richtung hin war «« un« möglich, weiter vorzudringen. Diese Richtung

«erfolgend, befanden wir uu» bald am Eingänge einer fast ganz von

Tropfstein gebildeten Grotte. Der Eingang führt steil über Tropfstein

hinab, der sich überall am Voden in kleinen Hügeln mit einer mittler»

Vertiefung erhebt. Die Vildung diese« Tropfstein» an den Teiten-

wänden gleicht in ihren äußern Umrisse» einem versteinerten Wasserfall.

Im Hintergründe sieht man ei» längliche» Vecken i zierliche Zänle»,

welche auf dem Rand« de« Vecken« stehen, tragen die Decke, E» ent

hält klare« Nasser, wovon ich ein Gla« füllte, um später untcr dem

Mikroskope zu untersuchen, ob Infusorien darin vorlämcn, ') Unfern

Rückweg fanden wir ohne Mühe wieder, obgleich wir noch mehrere

Nebenarme der Höhle besuchten, und ich brachte eine reiche An«beute

vo» Mineralien zurück.

') Ne! »orliilflger Untersuchung fand ich barin Monaden, leichobin»,

Cugten« u. s. «.

D» bei un« Tag und Nacht gleich ««r, so richteten »ir »n« «nch

wenig nach den Tageszelten über un«, aße» und tranken, wenn wir

hungrig und durstig waren, und legten »n« schlafen, «enn wir müde

wurden. Iedelmal aber, ^b/ich einschlief, trocknete ich die noch übrigen

Zündhölzer, in Papier eingeschlagen, über der Lampe und steckte sie in

die Vrufttasche; durch diese« Verfahren erhielten sie sich vollkommen

trocken und zündeten leicht. Der Vorsicht wegen wurde» sie so an jedem

Abend wieder getrocknet, »a» un« am letzten Morgen wohl zu Statten

kam, d» beide Lampen wieder erloschen waren.

Am folgenden Tage fühlte sich mein Freund V. so ermüdet, daß

er e« »oizog. zurückzubleiben. Ich machte mich deßhalb Vormittag«

allein auf. um einige nahe gelegene Arme der Höhle weiter zu »er

folgen, die mir aber nicht« bemerlenlwerthee Neue« darboten. Am

Nachmittag besuchten wir gemeinschaftlich da« sogenannte heilige

Grab (>>>« »«!)' «pulcl,«). Der schon früher bezeichnete Eingang

war schwer und nicht ohne Gefahr zu erreichen. Die Decke diese«

l-eiteuarme« ist. wie die der meisten Höhlen, eben; zwischen derselben

und der höchsten Eeitcnschicht war auch hier ein freier Zwischenraum,

von wo herab da« Wasser Jahrhunderte lang über die Seitenwände

htiabgeflossen seun mußte, denn diese waren tief und breit gefurcht,

besonder« die höhern Schichten. Die hervorstehenden Theile glichen den

Lehnen alter «horstühlc. Der Eingang zum h. Grab liegt nahe der

Decke, und wird von dieser und von sanduhrförmigen Iropfsteinsäulen,

welche auf einer Anhäufung vo» Hnlksinter ruhen, gebildet. Der Ein

gang ist so eng, daß man hindurch kriechen muß. Der Voden erhöhte

sich allmählich, so daß der obere Raum nur 5 bi« 8 Fuß hoch »ar.

Hinter den letzten Säulen ging e« plötzlich schroff hinunter. Die

Schichten hatten sich hier gegen <2 Fnß gesenkt. Diese Vertiefung U

e«, welche den Namen de» h. Grabe« führt. Hier muhten wir um»

kehren, den« e« war unmöglich, ohne Leiter oder Seile an der andern

Seite die Fortsetzung der Höhle zu erreichen. Wir kehrten daher, nach

dem wir noch einige Nebenhöhlen besucht, zu unserem Lager in der

Snowball-Ehambci zurück. — Am dritten und am «ierlen Tage setzten

»ir unsere Ercursionen, jedoch ohne erheblichen Gewinn wesentlich neuer

Veobachtungeu fort, so daß un« — wie man denken kann — in unserer

Abgeschlossenheit von der Welt de» Lichte» die Zeit doch endlich ziemlich

lang wurde, Al» unsere Uhren un« nun aber den zur Rückkehr fest

gesetzten Tag anzeigten und dennoch keiner der Neger zur bestimmten

Zeit eintraf, entschlossen wir un«, da unsere Mundvoreätbe fast auf

gezehrt waren, auch ohne sie de» Rückweg anzutreten. Die gesammelten

Minerallen packle ich in einen Korb; wa« »n« an Lebensmitteln übrig

geblieben war, konnten wir ohne Mühe in unfern Taschen forttragen,

(Schluß folgt.)

Verwandtschaft der Tschirokesen und Azteke». Man

schreitet sichtlich vorwärts in der Lrfo7fchung der indianischen Alter-

»hümer und eine Entdeckung reiht sich jetzt »n die andere; so erzählt

Featheestonehaugh in seiner ,,l5«u«i<», »nroußk l!>« l>!»»e 5>»l«» «l

imer,«:«," daß ein Arzt in Teucssre, ein Dr. Troost. ein geborener

Holländer, unter anderem im Sequ»tchee-Thal , da« ein l!iebli»g»a»f-

enthalt der Indianer in alten Zeiten gewesen zu seyn scheint. Idole

gefunden habe, welche den mericanische» ganz ähnlich sehe». Auch ist

er der Ansicht, wenn man die Sprache der Tschirokesen «ualusiren

wollte, so würde man »uf große Verwandtschaft mit de« aztekische»

Dialekt flössen.

 

München, in der Literarisch-Artistischen Anstalt der I. G. ßo tta 'sehen Vnebbandlung.

Veeantwortlichcr Redacteur Ur. Ed. Widcnmonn.
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Das Ausland.

in Tagblatt

für

Kunde des geistigen nnd sittlichen Lebens der Völker.

23 Innius 1844.

Die englischen ZnckerMe.

Zuckerzölle und Negerschicksal sind imm/r noch zwei Dinge,

welche gegenseitig auf einander einwirlen, da in ganz Amerika,

die englisch-westindischen Inseln ausgenommen, Zucker nur durch

Sklaven erzeugt wird. Das neue Zuckergesetz in England,

dessen Schicksal so gut wie entschieden ist, findet mehrfachen

starken Widerspruch, und die englischen Minister fahren in

keiner Hinsicht gut dabei. Als die Whigs im Jahre 1841 die

Zölle auf fremden Zucker von 63 Sh. auf 36 herabsetzen woll

ten, standen die Tories mit den Abolitionisten und mit den

Westindiern zugleich in Verbindung; jetzt «lagen die letzter»,

daß Sir R. Peel nur dem Ohr Wort gehalten, ihre Hoffnung

aber hintergangen habe, und die Abolitionisten sind gleichfalls

keineswegs sonderlich zufrieden: die Regierung hat zwar dem

Sllavenzucker nicht Thür und Thor geöffnet, aber doch auch

die Negersache nicht eben gefördert; zudem ist unter ihnen

selbst Spaltung über die Sache ausgebrochen, und sie wissen

nicht mehr recht, was sie thun sollen. Die Westindier haben

ein Recht sich zu beklagen, und Lord John Russell hat auch

dem Ministerium sein Benehmen hart genug vorgeworfen:

wenn die Tories im I. 1841, wo die Zufuhr aus West- und

Ostindien ungenügend war und die Preise eine unmäßige

Höhe erreicht hatten, die Herabsetzung des Zolls auf frem

den Zucker bekämpften, warum setzen sie jetzt selbst die Zölle

auf fremden Zucker herab, wo die Zufuhr dem Absah ent

spricht und die Durchschnittspreise niedriger stehen? Der

Vorwurf läßt gar keine Antwort zu, denn den wahren Grund,

nämlich daß man den Holländern entgegenkommen will, darf

der Minister nicht laut sagen. Der einzige Unterschied zwi

schen dem Thun der Whigs und der Tories besteht darin, daß

die Tories den Zucker aus Ländern, wo er durch Sklaven er

zeugt wird, nicht zulassen wollen; es bedarf aber eines ge

ringen Scharfsinns, um zu bemerken, daß die Lücke, welche

durch die Einfuhr von Java- oder Manillazucker in England auf

dem allgemeinen Zuckermarlt entsteht, durch Zucker aus Sll«-

venländern wieder ausgeglichen werden muß, daß also für die

Negersklaven nichts gewonnen, vielmehr mögllcherweise noch

verloren wird, ganz abgesehen von dem Umstand, daß kubani

scher Sklavenzucker aus Merico in England eingeführt werden

kann, anderer Unterschleife nicht zu gedenken.

Lassen wir indeß den Streit der westindischen Pflanzer

mit den Ministein und der aus dem Concept gebrachten Abo

litionisten unter einander *) bei Seite, und sehen wir auf

die Folgen, welche die neuen Zuckerzölle für die Neger, und

zwar hauptsächlich in Bezug auf Westindien, haben müssen.

Der Zoll auf fremden, nicht durch Sklaven erzeugten Zucker

ist von 63 auf 34 Sh. per Centner herunter gesetzt, und dieß

muß den Werth des brittisch-westindischen Zuckers um wenig

stens 14—15 Proc. drücken. Der Westindier muß also jetzt

nach wohlfeilen Arbeitern sich umsehen, oder sein Capital geht

verloren. Man wird darum die Bemühungen, Neger in Afrika

für Westindien anzuwerben, sich erneuern und in größerem

Umfang betreiben sehen, die Opposition gegen die Beschrän

kungen dieses „Urbeiterhandtls" wird allmählich ansteigen,

und die Regierung sich genöthigt sehen, entweder die Be

schränkungen aufrecht zu erhalten, und dadurch die Westindier,

wenigstens auf den größer» Inseln, wie Iamaica und Trini

dad zu ruiniren, oder die Beschränkungen aufzuheben und sich

dem Vorwurf, einen neuen Sklavenhandel zu gestatten, aus

zusetzen. In diese Alternative ist die englische Regierung fest

gebannt, und man kann sich wohl denken, daß Englands Feinde

nicht lässig seyn werden, falls es in der Erlaubniß, Arbei

ter aus Afrika herüber zu führen, weiter als bisher geht,

ihm seine frühere Heuchelei bitter vorzuwerfen.

Hr. Iamieson, der früher schon den Capitän Becroft auf

Entdeckungen im Nigerdelta aussandte, hat jetzt einen neuen

Plan zur Belebung des Nigerhandels entworfen, nnd da Hr.

Becroft schon aus der Erfahrung seiner ersten Nigerfahrc

') Eine Versammlung der Abolitionisten sprach sich dahin »u«, »«ß

sie die Minister hinsichtlich »er Zölle auf Erzeugnisse, die au«

Ellovenländcrn kommen, nicht mehr belästigen wollten ; eine andere

größtcntheil« au« Quälern bestehende Versammlung bob diesen

Beschluß auf: die Gesellschaft ist augenscheinlich et»!»« ans den

Angeln gerückt, und wird je»t «»» ihren »ltt» Gegnern mit

Tool! «rfolgl,
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weiß, daß man im Nigerdelt» schwarze Arbeiter in Menge

bekommen könnte, so wird man die Gelegenheit, diese Er

fahrungen zu »erfolgen, nicht verstreichen lassen. Hr. Mac-

gregor Laird, nebst Becroft einer der gründlichsten Kenner

der Verhältnisse des westafrikanischen Küstenlandes, hat einen

Plan ausgearbeitet, um einen freien Verkehr zwischen Cape

Coast und dem englischen Westindien herzustellen, und dieser

Plan ist von der Glasgower Emancipationsgcsellschast günstig

begutachtet worden. Alle diese und mehrere ähnliche Bestrebun

gen stechen scharf «b von den Ansichten der ächten, aber beschränkten

Abolitionisten, wie Fowell Vurton und seine Anhänger, die

einem solchen neuen Menschenhandel durchaus entgegen wa

ren ; aber, sagt der ungläubige Franzose, il ^ » «vec Uieu 6«

»ccomoäementz , man wild sich mit dem Gewissen und den

Heiligen in England abzufinden wissen, und nur die Scheu

vor dem Hohn und dem gerechten Tadel der Welt, welche den

philanthropischen Heiligenschein der englischen Regierung längst

für unächt ansah, hält noch von offener Begünstigung des

neuen Menschenhandels ab , denn an der ganzen afrikanischen

Küste gibt es, vielleicht die einzigen Krus abgerechnet, keinen

Stamm, der freiwillig sich nach Wcstindien verpflanzen ließe;

alle folgen dem Gebot ihrer Herren und Häuptlinge und wer

den verkauft, oder wenn es aus Sklavenschiffen weggenom

mene Neger sind, von den Engländern mit oder gegen ihren

Willen nach Westindien geführt und dort an die Pflanzer zu

siebenjährigem Dienst verhandelt. Das mindert die uner

meßlichen Folgen des großen Schrittes der Emancipation

nicht, zeigt aber, wie die Engländer zwischen ihrem philan

thropischen Heiligenschein und ihrem Voltheil in die Klemme

kommen. Die neuen Zuckcrzölle werden diese Klemme noch

steigern, eine Art Krise in den Zuständen des englischen West

indiens herbeiführen und wahrscheinlich die Negerausfuhr

aus Afrika bedeutend vermehren.

 

Cartago.

.

(Schluß.)

',

Ans dergleichen Alterthümern, welche man in dieser Ge

gend findet, ersieht man offenbar, daß das schöne fruchtbare

Coucathal sonst von Indianern bewohnt wurde. Der Sage

nach soll es, vor der Eroberung der Spanier, ganz von in

dianischen Dörfern und Hütten bedeckt gewesen seyn, während

man jetzt von denselben auch nicht eine Spur mehr sieht.

Wie tyrannisch müssen diese Bedrücker gewüthet haben, daß

die armen Eingebornen aus diesem großen Thale so gänzlich

ausgerottet worden sind! Wenn man duich das Land reist,

entdeckt man leicht noch die Spuren der schmalen Gräben,

welche die Indianer einstens bei Bearbeitung des Bodens

zogen, eine Art das Land zu bauen, welche den in der Nähe

von Popayan wohnenden Indianern noch heutzutage eigen-

thümlich ist. Die meisten der unglücklichen Indianer kamen

bei den schweren Arbeiten in den Bergwerken von Choco und

Buenaventur« und durch die Mißhandlungen um, welche sie

daselbst von ihren unbarmherzigen und habsüchtigen Herren

erfuhren. Las Casas, zu Karl des Fünften 3citen »hr großer

Freund und Beschützer, mag in seinen Erzählungen die Grau

samkeiten der Spanier gegen sie häufig übertrieben haben,

gewiß ist es aber, daß sie gleich einer verderblichen Pest unter

ihnen wütheten, und daß die armen Eingebornen durch die

harten Arbeiten und den Gram über den Verlust ihrer Frei

heit in Menge aufgerieben wurden.

Hr. Laroche hatte außerdem die Güte, mir einige india

nische goldene Zierrathen zu geben und ein Halsband von

Kalkstein, welches er in einem alten indianischen Grabe auf

dem Berge Cucuana gefunden hatte. Ueber die Entdeckungen,

welche er daselbst gemacht hatte, gab er mir schriftlich folgen

den Bericht : Auf genanntem Berge, nicht weit von dem P«-

ramo von Banegar, entdeckte ich ein Hurc» oder altes india

nisches Grab mit zwei Skeletten; das eine hatte eine sitzende

Stellung und war mit einer pyramidenförmigen Bedeckung

aus Palmblättcrn umgeben; an seiner Stirn befand sich eine

lilienähnliche Blume aus Gold und an der Nase waren zwei

llncinanderhängende goldene Ringe , jeder von zwei Zoll im

Durchmesser, befestigt. Das andere Skelett, welches seinem

Schmucke nach zu urtheilen von einer Frau war, lag in ei

ner großen Urne, die ,hm zum Sarg diente. Um den Nacken

wirbel hing ein Halsband, welches «us acht Äugeln von mar»

morartigem Kalkstein bestand, und an diesem eine goldene

Blume wie die vorige. An den Armen waren eine Menge

von kleinen Perlen, welche Ueberreste uon Armbändern zu

seyn schienen. In der Nase hatte es nur einen großen gel

denen Ring, der über die Vorderzahne yerabhing, welche sich

in einem so vollkommenen Zustande befanden, daß man da

durch auf den Schluß geleitet wurde, das Frauenzimmer

müsse jung gestorben seyn. Neben dem ersten Skelett fand

ich auch eine Figur von gebranntem Thon, welche die ausge

breiteten Flügel eines Schmetterlings vorstellte , welche vom

Leibe abgebrochen waren. Diese Flügel mochten wohl eine

religiöse Beziehung in der alten Symbolik der Indianer ha

ben, so wie auch die alten Aegvptier der Gottheit Flügel ga

ben, um dadurch ihre Herrschaft über die Winde und ihren

Aufenthaltsort in der Luft anzudeuten. Das erwähnte stei

nerne Halsband besitze ich noch, die goldenen Zierrothen aber

so wie die Flügel des Schmetterlings habe ich verschenkt.

Der Cujawabaum, welcher eine dunkelfarbige, der fran

zösischen Bohne ähnliche Schote trägt, wachst in Cartago in

großer Menge. Die weiche Schale, welche die Kerne bedeckt,

ist eine Lieblingsspeise der Neger. Auf den kleinen Flüssen

und Seen in der Gegend von Cartago halten sich viele Schne

pfen und wilde Enten auf. An einem Teiche sah ich über

dreißig Paar Schnepfen aussteigen; sie flogen nicht weit und

zum Schießen niedrig genug, so daß wir hier die beste Ge

legenheit zum Jagen gehabt haben würden, hatte ich nicht ei

nem befreundeten Columbicr, dem die Waidmannslust über

alles ging, meine letzten zwei Pfund englisches Schießpulver

geschenkt. Von den Gebirgen kommen häufig schwarze Bären

in die Ebene herab, um daselbst die Früchte der Palmen

aufzusuchen, welche eine leckere Speise für sie sind.
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Nicht weit von unserem Quartiere wohnten in einem

hübschen »einen H«use vier junge Mädchen mit ihrer Mut

ter, die einige Ländereien und mehrere Kühe besaßen, von de

ren Mllch sie die Artigkeit hatten, uns alle Morgen eine

große Schale voll zu schicken. Der Anstand erforderte, daß

wir sie dagegen unsererseits besuchten, um ihnen für ihre

Aufmerksamkeit zu danken, und so lernten wir diese Familie,

die hier ein recht ruhiges, angenehmes Leben führte, näher

kennen. Die drei jüngsten Töchter, von denen keine über

zwanzig Jahre alt war, hatten eine ganz europäische Gesichts

farbe und viel Einnehmendes in ihrem Aeußern. Hr. Laroche

erzählte mir, daß diese Familie mit zu den reichsten im Cau-

cathale gehört habe; im Bürgerkriege sey sie aber fast um

ihr ganzes Vermögen gekommen. Nach dem Tode des Man

nes waren der bedrängten Wittwe nur noch einige kleine Be

sitzungen geblieben, welche des Jahres etwa 400 Dollars ein

trügen, mit denen die Familie jetzt ihre sämmtlichen Bedürf

nisse bestreiten müsse. Mich erheiterte die Gesellschaft dieser

angenehmen, guten Mädchen; sie spielten alle die spanische

Guitarre, welche sie mit ihrer Stimme begleiteten.

Des Abends sah ich einen Leichenzug , an dessen Spitze

ein Trommler und ein Pfeifer spielten, während das Volk

auf dem Markte Feuerwerke abbrannte. Als ich mich nach

dem Grunde dieses auffallenden Benehmens erkundigte, war

die Antwort, daß man die Leiche eines jungen Mädchens zur

Erde bestatte, und daß man hier immer durch solche Feier

lichkeiten seine Freude bezeige, wenn jemand jung gestorben

sey, weil er dann weniger Sünden abzubüßen habe. Am

folgenden Tage sah ich den Vater der Verstorbenen, welcher

mit lächelnd verkündete, daß seine Frau soeben die in seiner

Familie entstandene Lücke wieder ausgefüllt habe. Die Creolen

können sich bei der ihnen eigenthümlichen philosophischen

Ruhe leicht über jedes Unglück tristen.

Die niedere Vollsclasse hat hier ein Instrument, welches

Alfand« heißt. Man thut in die Höhlung des Holzes die

kleinen schwarzen Samenkörner der Chakcrafrucht, welche,

wenn sie darin geschüttelt werden, einen starken und nicht

unangenehmen Schall verursachen, mit dem man die Gui

tarre zu begleiten pflegt. Ein anderes Instrument, Carrosca

genannt, welches hier gebräuchlich ist, hat einen starken, ganz

unmelodischen Ton. Es besteht in einem mit großen Kerben

versehenen Stück Schwarzpappelholze , über welches man mit

einer Ochsenrippe fährt. In Europa würde dieses Instru

ment wahrscheinlich Auftritte hervorbringen wie die, welche

der unübertreffliche Hogarth in seinen „wüthenden Musikan

ten" so meisterhaft dargestellt hat.

Auestug nach der Mammnthhöyle in Kentucky.

(Schluß).

So gut «ir »u» ab» auch »rientirt hatten, »l« »ir auf unfern

Orllnnn »»«schließlich «ngeniesen w«r«n, so schloer »urde e» un« doch

jetzt »uf unserem Rückwege an einzelnen Punkten, »» mehrere Höhlen

zusammenträfe!!, weil nie un« zu sehr »uf die Leitung der Führer

Verlasse!! hatte,!. Wir schlüge» bann de» Weg ein, welcher im« al«

der »»hrscheiülich rechte erschien ; »st aber glaubten wir falsch gegangen

zu sey», wenn un« alle« ringlnmhcr fremd «»»sah. Dennoch setzte»

wir den einmal eingeschlagenen Weg fort und trafen auch immer bald

wieder auf Gegenstände, die un« al« bekannt vorkamen. Aber tiinc

Stelle machte unser» gnte» Glauben sehr wankend, den» »irgend« war

ein Weg zu finden, der un« hätte weiter führen können; der Vode»

war mit schlüpferigem Thon bedeckt, da» Wasser tröpfelte überall von

der Decke herab und nirgend« waren Füßstapfe» in dem weiche» Thon

sichtbar. An verschiedenen Orte» »ersuchte ich über den abschüssige»

schlüpferigen V,den weiter vorzudringen, e« wollte mir ab« nicht

gelinge», und zuletzt glitt ich bei eine,» solchen Versuche seltwärt« in

eine mäßige Vertiefung, Dieser l»ui >>«> gereichte «n« aber sehr

unerwartet zu großem Tröste i denn zwischen zwei Fellstücken, in deren

Nähe ich mich befand, bemerkte ich deutlich eine» Durchgang, de» ich

mit großer Freude bestimm! wieder erkannte.

Unsere Vesorgniß. einen falschen Weg eingeschlagen und unsere

Führer verfehlt zu haben, hatte für dießmal wieder ein Ende, Bald

darauf, al» wir wieder i» einer Erweiterung der Höhle, wo ebenfall«

die Fnßstapfen in dem weiche» Vode» vom Waffer wcggewaschen wäre»'

vergebe»« nach dem Wege suchte», »nrde» wir höchst angenehm durch

die Stimme eine« der Neger überrascht, der, während er den Kahn

über da« Waffer daher ruderte, ein Lied sang, da» er mit seinen Rnder-

schlägen begleitete. Durch die rundliche Oeffnung, welche »»» der

weite» Höhle, in »elcher wir standen, zum Nasser führte, sahen wir

ansang« nur ein Licht, da» sich längs.!»! auf »»« zu bewegte; erst spät

erkannten wir da« Voot und den Neger. Er hatte sich lange Zeit auf

dl»! Wasser aufgehalten, um Fische z» fange», aber nnr zwei Krebse

bekommen. Wir schickten den Neger nun zunächst nach der Schneebüll-

kammer, um den Korb mit Mineralien »nd später die andern zurück

gelassenen Sachen z« holen. Unterdessen bestiegen wir da« Voot, um

wieder auf de» Fischfang aulzugehen. Nährend wir langsam dahin

fuhren, sah ich dicht unter der Wasserfläche u»d nahe über einem Fe!«»

stück einen dunkelgefärbten, ungefähr 3 Zoll langen Fisch. Gr schwamm

aber so nahe über dem Stein, daß e« unmöglich war, da« Netz »nter

ihn zu führen. E« stieß gegen eine hervorstehende Gckc de« Fellstück«

»n, und dnrch die Veroegnng de« Wasser« wurde der Fisch verscheucht.

<3« war der einzige Fisch dieser Art, den ich sah. Der Schwarze sagte

später, daß er früher einmal einen solchen Fisch gefangen; derselbe

habe aber Augen und eine von den weißen Fische» verschiedene Gestalt

gehabt. Et»» drei Stunden mochten Verstössen seyn, »l« Matthew,

uiifcr Neger, mit dem Korbe, den Fellen und Decken belade» zurück

kehrte, und noch immer hatten wir keinen der weißen Fische gesehen.

Doch bemerkte ich, während wir über die Flüsse zurückfuhren, noch drei

derselben; zwei verschwanden aber, sobald wir un« ihnen mit dem Vootc

näherten, und nur einen derselbe» war ich so glücklich zu fange». Die

Temperatur de« Wasser« war 5?'/.'. die der Luft 50» F. Et»« »ach

einer Stunde kamen wir an der andern Seite de« Styr an.

Ich hielt mich »nf dem Wege noch einige Zeit auf, «m verschiedene

Punkte zu slizziren. V, war »vraulgegangen und glaubte, ohne Führer

den Auigang finden zu können. N!« ich später ihm folgte, fand ich

ihn ungefähr 30 Schritte vom rechten Wege entfernt, in einem Thcil

der Höhle, wo sich mehrere Höhlen kreuzten, »uf einem Stein sitzend.

Er hatte mich dort, nicht ohne Herzklopfen, sehnlich «r«»rt»t, und
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besorg!, ich möchte auf einem andern Wege ihm schon vorüber

gegangen seyn.

Jetzt näherten wir un« wieder dem Eingange de» dnnkcln Labyrinth«,

worin wir so lange umhergeirrt waren. Da« hereinfallende Licht machte

auf un«, nachdem wir gegen fünf Tage unter der Erde in der Dunkel-

heit zugebracht hatten, einen unbeschreiblich freundlichen Eindruck. Wer

da« licht lange entbehrt hat, fühlt, welchen Einfluß e« auf un« übt.

Da« Blau de« Himmel« erschien un« klarer, da« Grün der Baume

grüner, alle» um un« her schöner und lieblicher; auch die Menschen

waren liebe»«mürdiger als sonst.

Als wir »m folgenden Morgen in die Höhle zurückkehrten, fanden

wir die Patienten beim Frühstück, da« ihnen »o» den Sklaven uom

Eavchousc gebracht wurde. Es war ein eigenlhümlicher Anblick, fünf

junge Männer hier versammelt zu sehen, in einer Höhle auf Herstel

lung ihrer Gesundheit hoffend, obgleich sie sich alle schlechter befanden

«l« znr Zeit, da sie hineingekommen waren. Ihre sanguinischen Hoff

nungen auf baldige und völlige Genesung hatten sich aber sehr verloren.

Auch hätten sie sich keinen ungünstiger« Aufenthaltsort wählen können

»ls diese Höhle, in welcher die längste Zeit im Jahre hindurch die

Temperatur, obgleich im Ganzen sehr gemäßigt, dennoch zu niedrig ist,

um sich darin bei mangelnder Vewegnng ohne Feuer aufhalten zu

können. Die Luft ist so feucht, daß sich einige mit ihrem Anzug zu

Bett legten, weil, wie sie sagten, die feuchte» Bettdecken ihnen unan

genehm wären; aber auch am Tage fühlten sie die Feuchtigkeit der

Kleider. Einige klagten dcßhalb auch über rheumatische Schmerzen.

Besonder« ungünstig wirkt auf ihr Befinden ihr Gcmülh«zuftand

zurück, der durch den Aufenthalt in der dunkeln Höhle sehr nieder

gedrückt wird, wo die Patienten größtenthcil« auf sich selbst angewiesen

find und sich gegenseitig meistentheil« über ihren Zustand unterhalten,

die übrige Zeit aber allein in ihrem Zimmer zubringen und hier von

dem Rauche ihrer Oefcn belästigt werden. Mehrere notirten sich mit

Genauigkeit die Veränderungen, welche sie in ihrem Gesundheitszustände

wahrnahmen. Am Mittag aßen wir mit ihnen zusammen. Die Ge»

spräche warcn immer ernst. Ich hielt es für meine Pflicht, im Gespräch

die Kranken, welche ans Besserung hofften, »uf da« Grundlose und

Widersinnige der Behauptung, daß ein Aufenthalt von einigen Woche»

oder Monaten in der Höhle Brustkranken heilsam sey, aufmerksam zu

machen, und ihnen zu rächen, die Höhle baldigst z» Verlassen, Zwei

derselben entschlossen sich auch wirklich zur Abreise. Der eiue, welcher

schon 3 bi« l Jahre gelitten und einen Winter in (5nha seiner Gesund

heit wegen zugebrach! hatte, glaubte besonders dcßhalb, laß der Auf

enthalt in der Höhle eine» heilsamen Einfluß auf Schwindsüchtige

aulübcn müsse, „weil Fleisch darin nicht verwese," Ich hatte ihn, als

er mir dieß vor einige» Tagen sagte, aufgefordert, de» Versuch zu

machcn, ob c« denn auch wahr sey, und ihn veranlaßt, sogleich ein

Stück Fleisch auf einen Haufen Steine in du Nähe seiner Hütte zu

legen. ?ll« wir jetzt nachsahen, w»« daran« geworden sey, fanden wir

es größtenthcil» in Verwesung übergegangen; dieß war hinlänglich, ihn

von der Trüglichleit der im Publicum verbreiteten Gerüchte zu über

zeugen. Zwei Schwindsüchtige waren schon im Eavehouse gestorben.

Nenn noch einige an der Schwindsucht dort sterben sollten, so weiden

bald die Hütten in der Höhl« leer stehen.

Der Wirth versicherte mich offenherzig, daß von zehn Patienten,

welche mit der Absich!, einige Zeit in der Höhle , «zubringe», au«

verschiedenen Theilen der Union dort hingekommen, neun sogleich, »ach»

dem sie die Höhle Einmal besucht hatten, wieder abgerei«t wären.

Einige Sklaven warteten bei Tisch auf. Sie lagerte» sich von Zeit z«

Zeit, wen» sie gerade nicht» zu thun hatten, auf dem Boden, nnb

waren die einzigen, die hier scherzten und lachten. Zwei derselben

geriethen in Streit; ein dritter machte demselben aber mit den Worten

ein Ende: „Let <iu!«t ?°n nißzer, (nlzg» wirb al« Schimpfwort

gebraucht, statt n«zrc>) ^ou n»»'n> » ä«oo «l eo/ille ö/<x><i in vor?

v«in»." Man sieht, wie hoch die armen Schwarzen da« weiße Glut

zu schätzen wissen.

Nach Tisch besuchte,! wir Gorin« Dom. Der Weg dorthin führt

durch verschiedene Höhlen. Man muß mehrere Leitern von verschiedener

Höhe hinauf» und hinabsteigen; zuletzt kommt man in einer ziemlich

weiten vciticalen Zerklüftung an eine Oeffnung in der Seitenwand,

durch welche man in Gorin« Dom hineinsieht. Eine kolossale Säule,

in ihrer Bildung der de« Bottomleh Pit ähnlich, dere» Höhe man zu

«U' angibt, nimmt den ganzen mittler« Raum eine« großen Tom» ein,

dessen ausgehöhlte ebene Seitenwände ungefähr l5 bil 20 Fuß von der

Säule abstehen. Die herrschende Stille wild nur durch da« Tröpfeln

de« Wasser« unterbrochen. Wir stiegen durch eine andere Oeffnung in

den Raum neben der Säule hinab. Die Säule hängt an einer Seite

mit dem übrigen Gestein zusammen , scheint aber von dem Punkt aus,

wo man hinein tritt, in der Luft zu schwelen; unterhalb derselben ist

ein freier Raum, gegen 4 Fuß weit; ihre untere Fläche ist uneben.

Die lockern Theile sind vom Wasser weggespült, die festein stehen her

vor. Der Boden war hie und da mit Wasser bedeckt. Dieß war der

letzte ferne Punkt, den wir in der Höhle besuchte».

Von den vielen Namen, welche man zu verschiedenen Zeiten de»

einzelnen Theilen der Höhle beigelegt hat, habe ich nur diejenigen g«.

nannt, welche wegen ihrer Schönheit oder in Bezug auf die geognostifchen

Verhältnisse Interesse darbieten. De« Teufel« Ellenbogen, sein

Spiegel, seine Kühlwanne («n« H««l, eoolinz tul>) u. s.w. sind

Namen von solchen Gegenständen, die dem Reisenben allenfall« «l«

Wegweiser dienen können; sonst bieten sie nur Stoff, die Phantasie

derer, welche die Höhle nicht besucht haben, zu beschäftigen.

Die ganze Umgegend ist reich an Höhlen , unter ?enen die Sell-

pclerhöhle wegen ihre« bedeutenden Gehalt« au Salvelereide wohl die

bcmcrkcnswcrtheste ist.

Ich habe jedoch die Geduld de« Leser« für meinen Autstug schon

so lange in Anspruch genommen, daß ich ihm jede weitere Schilderung

billig erspare.

Punch über die englischen Missionen. So viel Er

hebende« in den englischen Missionen liegt, so viel Falsche, und Un

richtige« kommt auch mit zu Tage, so daß e« stark anfängt der Spott

zu werden. Punch ergeht sich in einem seiner neuesten Blätter darüber,

und bemerkt unter anderem, ma» unterschreibe jährlich lZ.N0» Pfd.St.

zu Bekehrung der Juden in Jerusalem, Hebron, Veprul. Tmyrn» ,c„

und er möchte denn wohl einmal die Abrechnung sehen, wie viel Juden

denn wirklich bekehrt würden und wie hoch ein Iudenrenegale ,u stehe»

komme , er glaubt ein solcher Par»die«vogel müsse ungemein theucr seyn.

und die englischen Damen Ihäten besser, das Elend daheim et»»» «i!

ihrem Gelte zu lindern.

München, in der Literarisch-Artistischen Anstalt der I, G, Votta'schen Vuchbandlunq,

2eran!wor!lich»r Rcdacieur Dr. Gd, Wide» mann.
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